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Die I dealisirung der Naturvölker des Nordens in der
griechischen und römischen Literatur.*)

Zu den häufigst besprochenen Fragen der alten Literatur gehört auch die nach der
Absicht, mit welcher Tacitus seine Germania verfasst haben möge. Dass diese Schrift das
wichtigste Denkmal gerade über unsere Vorfahren ist, und dass sie wie man sich wohl
ausdrückte »an moderne Denkart streift«: beides zusammen regte die Fragelust an und gab
namentlich in früherer, historisch noch weniger geschulter Zeit zu manchen fast abenteuer¬
lichen Beantwortungen Anlass. Wir dürfen Antworten der Art, wie dass Tacitus den
Kaiser durch diese Schrift vom Krieg gegen die Germanen abschrecken, oder anderseits,
dass er ihn gerade dazu antreiben wollte, ferner dass wir in der Germania nur Materialien
für künftig beabsichtige Darstellungen besässen, heute wohl nur noch als Ouriositäten
nennen. Alle Ansichten, welche jetzt erwähnenswerth sind, halten sich zwischen zwei
Extremen, einerseits nämlich der Meinung, dass die Germania lediglich ein geographisches
und ethnographisches Werk und nur durch das allgemeine Interesse an Beschreibung von
'»situs gentium«- (Tac. ann. IV. 33) hervorgerufen sei, und anderseits der Vorstellung, dass
Tacitus die Deutschen den Römern gegenüberstellen und ihr Dasein in idyllischer oder elegischer
oder romantischer oder romanhafter oder satirischer oder sonstwie tendenziöser Weise aus¬

malen wollte, um dadurch den Römern ein Ideal von Natur, Tugend und Glückseligkeit
zu zeigen. Erstere Ansicht vertritt z. B. Kritz, die zweite Pallmann und Gerlach; die
meisten Forscher, wie gesagt, nehmen eine Vereinigung von Beidem an — sie finden sich
in sehr grosser Zahl, wenn auch nicht mit ganzer Unbefangenheit, besprochen bei Baumstark,
Urdeutsche Staatsalterthümer (Berlin 1873) S. 58 ff. — und sehen eine besondere persön¬
liche Disposition des Autors als den Grund an, wesshalb er gerade die den Römern an

*) Der Gegenstand dieser Abhandlung in seinem ganzen Zusammenhang ist hier meines
Wissens zuerst bearbeitet. Nur in dem ebenso gelehrten wie verständigen und klar geordneten
Band III, 2 von Ukert's »Geographie der Griechen und Römer« fand ich einzelne der betreffenden
Stellen der Alten im richtigen Sinne aufgefasst, allein bei weitem nicht alle, und auch die ein¬
zelnen ohne die Erklärung ihres inneren Zusammenhangs. Müllenhoff's treffliche »Deutsche
Alterthumskunde« wird wohl in ihren künftigen Bänden auch dieses Thema zu behandeln haben. —
Einiges aus der vorliegenden Abhandlung wurde bereits in einem Vortrage »die Beurtheilung der
Germanen in der römischen Literatur« auf der allgem. Philologenversammlung zu Innsbruck am
29. September 1874 von mir mitgetheilt.
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und für sich interessanten Germanen beschrieb, wobei aber die strenge Wahrheitsliebe des
Autors, sein Streben die Sachen möglichst genau zu erfahren und möglichst wahrheitsgetreu
darzustellen, jetzt bei aller Betonung mancher Schwächen und Unklarheiten kaum mehr
von Jemanden in Abrede gestellt wird. Dazu kommt die Frage nach dem Verhältniss der
Germania zu den Historiae. Ist sie (wie u. A. Becker 1830, Horkel 1849, Holtzmann
1873 meinen) geradezu ein Theil der verlorenen Bücher der Historiae, oder eine Vorarbeit
zu denselben, oder ist sie aus den Vorarbeiten zu denselben, indem diese sich zu sehr
erweiterten (so Eussner) oder indem ein anderer Grund zu ihrer schnelleren Veröffentlichung
vorlag, herausgewachsen und zu einer eigenen Schrift geworden? Letztere Ansicht habe
ich (Eos II, 1865 p. 193 — 203) zu begründen gesucht, sie ist seitdem von A. Eussner
(Jahrbb. f. Philol. 1S68 p. 650) und neuerdings auch von W. Teuffei {Köm. Lit.-Gesch.
S. 749 n ) angenommen worden, und auch ich habe seitdem keinen Grund gefunden von
ihr abzugehen. Danach gab der um 85 n. Ch. begonnene grosse Krieg der Bömer gegen die
Germanen und andere Völker längs der ganzen Donaugrenze Veranlassung zur Abfassung
eines Excurses über die Germanen in den Historien; dieser kam in die uns verlorenen Bücher
derselben; während er aber im höchsten Fall den Umfang von 12 bis 15 Capiteln haben
konnte, verarbeitete Taeitus die Materialien für diesen Excurs gleichzeitig mit der Aus¬
arbeitung der Historiae auch für die um so viel ausführlichere Specialschrift, welche dann
98 n. Ch. erschien. Ebenso machte es um dieselbe Zeit Arrian, indem er seiner aus¬
führlichen Geschichte Alexanders d. Gr. noch die 'Ivdixj als Specialschrift folgen Hess,
»welche sich gleichfalls auf Alexander bezieht« wie die Schlussworte lauten, und die in
ihrer Anordnung eine gewisse Aehnlichkeit mit der Germania zeigt.

Diese hat nun ausser ihrer sachlichen Reichhaltigkeit auch jene oben erwähnte eigen¬
tümlich subjeetive Färbung. Mir scheint es, als habe für letztere Horkel (Geschiehtschreiber
der deutschen Urzeit, I. pag. 636) das eigentliche treibende Motiv ausgesprochen in den Worten:
»Was die Natur des Landes im Ganzen erkennen Hess, was bezeichnend war für des Volkes
Leben nach aussen und innen, und woraus man abnehmen konnte, aus welchen Quellen
dieses Volk seine Kraft und seinen Muth schöpfte, das alles musste gesammelt
werden« u. s. w. War dies aber wirklich das treibende Motiv, — und alles Einzelne
stimmt damit überein und nichts widerspricht ihm — so beruht diese Auffassung, diese
Hochschätzung Germanischen Muthes und naturwüchsiger Kraft, ja die Furcht davor eben
auf dem Gegensatz_ der urguentia imperii fata (Germ. 33; cf. ann. XL 20. hist. IV. 26;
54).*) Das Reich war aber im Herabsinken, wie der aristokratische Taeitus meint, seit
die alte libertas der gentilicischen Herrschaft dem obsequium gegen die Kaiser gewichen
war. Zugleich war nach seiner Ansicht Rom jetzt und seit lange aller Schlechtigkeit und
Verführung verfallen und hatte das frühere naturgemässe Leben gänzlich verlernt. Daher

*) Später, um 250, spricht schon Commodianus (apolog. 798 ff.) die bestimmte Prophezeiung
aus, die Gothen würden einst Rom erobern!



fehlte Frieden und Glück. Er glaubte nun, nach einer dem menschlichen Gemüthe öfter
eigenthümlichen Täuschung, alles hier vermisste Glück in der Ferne suchen zu sollen, bei
jenen Naturvölkern, und so kommt es dass er ausser ihrer Kraft und ihrem Muth auch
ihr Glück bewundert. Hier aber kommen wir sofort in das romantische Gebiet, — ich
möchte nicht mit Baumstark sagen: das Gebiet des Eomanhaften, weil man darunter eine
bewusste Erfindung zu verstehen pflegt. Denn das Glück der Germanen, woher kannte
er's? Wenn ihr Gegenbild, die Eömer, unglücklich waren, mussten desshalb die anderen
sich ungetrübten Glückes erfreuen? Nein; sondern diese Vorstellung geht eben aus
des Schriftstellers subjeetiver Empfindunghervor, sie ist eine romantische. Beispiele derselben

' anzuführen ist wohl kaum nöthig; zu den bekanntesten gehören etwa: nemo- Ulic vitia
ridet nee corrumpere ac corrumpi saecidum vocatur (c. 19); ferner nee ulla orbitatis pretia
(20); argentum et aurum propitiine an irati di negaverini äubito (5); saepta pudicitia agunt,
nulüs speetaculorum inlecebris, nullis conviviorum inritationibus corruptae (19); ea cum formae,
sed innoxia (38); dotem non uxor marito, sed uxori maritus offert (18) u. a., welche alle
das Glück, die Sittenreinheit, und — wie »pares validaeque miscentur, ac robora parentum
liberi referunt« (20) ■— die Kraft des Volkes dort (»illic« »ibi«) im bestimmten Gegensatz
zu Rom beschreiben. Die Quellen der Kraft und des Muthes der Germanen: dahin gehört
aber für einen römischen und wahrheitsliebendenAutor auch die Grenze ihrer Kraft und
ihres Muthes, welche sich in Sätzen äussert wie laboris atque operum non eadem patientia,
minimequesitim aestumquetolerare . . adsuerunt (c. 4); si indidseris ebrietati, liauä minus
facile vitiis quam armis vincentur (23), und in dem berühmten Wunsche maneat quaeso
duretque gentibus .. . odium sui, quando urguentibus iam imperii fatis nihil iam praestare
fortuna maius possit quam hostium discordiam (c. 33); ihre Trägheit, Trunksucht, Spielsucht,
Jähzorn, Uneinigkeit hebt er klar hervor, — nicht als Parteigänger des Kaiserthums,
sondern einfach als patriotischer Eömer. Wie wenig er der Richtung in der Beschreibung
der Deutschen hold war, welche ich die »kaiserlicheTendenz« nenne und deren Schilderung
ich auf eine andere Gelegenheit verschieben muss, — der Richtung, welche die Germanen
nur als unversöhnlicheFeinde ansieht und sie als die Besiegten mit Verachtung und stolzem
Siegesjubel, ihre Siege aber als Wirkung hinterlistigen Verraths bespricht, — in wie klar-
bewusstem Gegensatz sich Tacitus dazu wusste, zeigen u. a. einige ironische Stellen. Seit
dem ersten Einfall der Cimbern bis jetzt sind 210 Jahre verflossen; tarn diu Germania
vincitur (c. 37): d. h. nicht nur »so lange versuchen wir Germania zu besiegen, ohne das
Ziel noch erreicht zu haben«, wie man die Worte meist auffasst, sondern geradezu: »so
lange wird Germania besiegt, wenn man nämlich den Siegesberichten Glauben schenken
darf; seil, und doch ist es noch unbesiegt, also sind jene Berichte erlogen«. Gerade so am
Sehluss des Capitels: triumphati magis quam vidi sunt, auf die Zeiten Domitians bezüglich,
aber auch mit ironischem Anklang an Schriftsteller jener kaiserlichen Tendenz gesagt, wie
z. B. an Ovid Am. I. 14, 46, welcher die Germanen »triumphata gens* nennt.
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Soviel hiervon genüge für jetzt, ich kehre zurück zu der idealisirenden Auffassung
der Deutschen. Wie kam Tacitus Herzu? Die gewöhnliche, schon oben angedeutete Ant¬
wort lautet: die Unbefriedigtheit mit den römischen Verhältnissen, die Knechtschaft der
Kaiserzeit, das Unbehagliche der Uebercultur liess ihn den wohlthuenden Gegensatz dazu
in dem Glück, der Freiheit, dem naturgemässen Leben der Germanen finden. Am
gesteigertsten findet sich diese Auffassung ausgesprochen in c. 46, wo nach Beschreibung der
fast thierischen Bedürfnisslosigkeit der Fenni Tacitus ihnen folgendes Lob spendet: securi
adversus homines, securi adversus deos rem difficülimam adsemti sunt, ut Ulis ne voto quidem
opus esset. — In der That ist jene Auffassung in ihren allgemeinen Grundzügen richtig.
Nicht beitreten aber kann ich ihr in ihrer speciellen Durchführung, bei welcher man
behauptet, gerade in übercivilisirten (und oft dazu: in politisch unglücklichen) Zeiten
entstehe jene krankhafte Sucht nach naturgemässen Zuständen, aus welcher heraus des
Tacitus Germania eben so gut wie manche weiter unten berührte Erscheinungen des acht¬
zehnten Jahrhunderts zu erklären seien. Bedarf es denn zu der Vorstellung, dass das Glück
in der Ferne wohne, dass die Menschen dort besser seien als in der beengenden eigenen
Umgebung, wirklich erst der Uebercivilisation und politisch fauler Zustände ? Liegt es nicht
in der menschlichen Natur überhaupt begründet, ein Glück, welches sie in sich nicht findet,
(und kein Mensch ist ja vollkommen glücklich) anderswo zu vermuthen? Woher stammt
sonst der zu allen Zeiten vorhandene Glaube an die gute alte Zeit, woher kommen die
stets zahlreichen laudatores temporis acti? Zu allen Zeiten war die Stimmung bekannt,
welche in ferner Vergangenheit oder in ferner Zukunft oder in räumlieh entlegenen Ländern
Menschen und Verhältnisse in idealer Verklärung sieht. Bei phantasiereichen Völkern oder
Individuen konnte diese Stimmung sogar auf das poetische Schaffen oft herrlich einwirken.
Auch der urkräftige Wandertrieb jugendlicher Völker, ja selbst das Rühmen des in der
Ferne Selbst erlebten kann zu dieser Verherrlichung des Entlegenen beitragen. Aber freilich,
um auf die gewöhnliche Ansicht zurückzukommen, in Zeiten, welche ganz besonders dazu
angethan sind, den Lebenden die Unbehagliehkeit ihres Looses fühlbar zu machen, wird
auch jene sehnsüchtige Stimmung eine besondere Kraft und Lebhaftigkeit gewinnen. Man
ist in der Regel geneigt, dieselbe dem klassischen Alterthum abzusprechen; man hält sie
für romantisch und findet dann, dass die Germania des Tacitus an moderne Empfindungs¬
weise streife. Auf die älteren Quellen dieser Taciteischen Weise ist nur Köpke (s. u.), und
dieser wie ich donke in unrichtiger und auch unvollständiger Weise zurückgegangen. Ich
gedenke nun einen historischen Beweis zu liefern, dass durch alle Zeiten des Alter-
thums hindurch, von Homer bis auf Tacitus, die Idealisirung der Naturvölker des entlegenen
Nordens, sogar genauerer Kenntniss zum Trotz, stattfand; und wenn sie auch bei Tacitus
quantitativ am stärksten erscheint, so ist sie doch in einer grossen Zahl von Autoren aller
Zeiten deutlich zu erkennen, welche wir nun in diesem Zusammenhang betrachten wollen. *)

*) Das Buch von A. Geffroy: Rome et les barbares, Etüde sur la Germanie de Tacite
(Paris 1873) ist mir nicht bekannt geworden.



I.
Unsere erste Aufgabe ist, die Idealisirung der Skythen darzustellen; die zweite, den

Uebergang derselben auf die Germanen aufzuklären.

Schon die Homerischen Gedichte enthalten die Vorstellung von einer besseren,
gerechteren, glücklicheren Existenz der Menschen, welche entweder in früherer kräftiger
Zeit (man denke an das mehrfache wehmüthige oloi vvv ßpotoL tlaiv) oder fern von der
bekannten griechischen Welt in weit entlegenen Völkern lebten. Vielfach ist dies bei
Homer mit mythischen Anschauungen verbunden, wie z. B. in der Erzählung von den
frommen und glücklichen Phäaken, welche auf der Insel Scheria im weiten Meere exäq
av$(>äv äXcprio-Tdmv(4 8), »fern von den erfindungsreichen (?), betriebsamen Menschen«
leben. Fast wird man dabei schon an den Gegensatz von Cultur und Naturglück erinnert,
s. u. Ebenso gehört dahin das Elysische Gefilde an den Grenzen der Erde (■xdpa'va.ya,ir\q,
S 561), »wo das Leben leicht dahin fiiesst, wo weder Schnee noch Sturm oder Regen
herrscht, sondern kühlender Zephyr vom Okeanos her weht, und wo der gerechte Rhada-
manthys regiert«.*) Aber auch die Aethiopen sind für Homer noch ein mehr als halb
mythisches Volk; sie wohnen als eo^a-roi o\v§pmv (a 23) fern am Aufgang und Untergang
der Sonne, oder am Ufer de3 Okeanos (W 205); die Götter verkehren bei ihnen und nehmen
die Opfergaben des frommen Volkes gern an. Und wie anziehend ist das Land der Loto-
phagen, wo die Gefährten des Odysseus sich verleiten lassen wollten zu bleiben und der Heim¬
kehr zu vergessen^ 97)! In Erinnerung an solche homerische Schilderungen nannte man auch
später bei genauerer Pixirung der geographischen Begriffe die afrikanischen Aethiopier die
»grössten, schönsten und am längsten lebenden der Menschen«,**) die Lotophagen an den Syrten
aber »gastfreundliche Leute«.***)

In ganz andere Regionen führt uns dagegen eine Stelle der Ilias, welche für unsern
Gegenstand von noch grösserer Wichtigkeit ist. Als Zeus den Kampf der Heere an dem

*) Die Frage nach dem Ursprung der einzelnen homerischen Stellen berühre ich nicht, da
sie ebenso schwierig als für meinen Zweck gleichgültig ist. Vgl. zu obigen Stellen Müllenhoff's
deutsche Alterthumskunde Bd. I. (Berlin 1870) S. 46 ff.

**) "AvSpaq ii&yi(TTOV<; xal xaXkLffTOvqxal paxpoßiorvdTovs Her. III. 114; sowie mit
etwas anderer Färbung dieser Idealisirung Mela III. 85: pulchri forma, aequi corporis, parumgue
venerati opes, veluti optimarum älumni virtutum. Nikolaos von Damaskus frg. 142 M.: Aaxovai,
de evcreßeiav xa\ Sixaioffvvijv. u&vpOL 5' aitmv al olxicu, xal iv xaic, öSolq xei^tevaiv
Ttok'kmv ovSe el$ xAeroret. Favorinus frg. 40 M.: AlSlonei; Tcobitoi xal Steovi; erifiri<rav
xa\ vopoit; e%piqcravuo.

***) A.G)%o<päyoi vaiovm, (piXofyivot yeyaräre^ Dionys. Per. 206.

Homer.
I
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Schiffslager sich selbst überlassen wollte, wendete er seine Blicke davon ab, und, sagt der
Dichter (N 3—6)

ai)To? Sk Ttakiv T^iitev oarare tpaeivä),
vöacpiv e<p' ImtoTcokcDv©prfxäv xaSoprafievos alav,
Nboaüv t äyxs{id,%G>v xal äyaveiv 'iTVTcrjyiohyäv
ykaXTO<payi5v 'Aßl&v re, Jix«iot«tsu' ävSpt&Trraj».

In die Eegionen des Nordens führt diese Stelle, wo es im Gegensatz zu jenem wo¬
genden Kampf und Streit der nahen Völker noch »sehr gerechte Menschen« gab, noch
weit über die Thraker hinaus; denn das Melken der Stuten und das »Milch essen« ist
nicht etwa ein erfundener Zug, sondern geschah bei den Skythen zur Zeit Herodots (IV. 2),
im ganzen Alterthum, und geschieht bei den Kalmüken und anderen Nomaden der Steppen
nordöstlich vom schwarzen Meere noch jetzt. Ohne nach dem Grund der allerdings sehr auf¬
fallenden Erscheinung zu fragen, wie der homerische Dichter zu der Kenntniss dieser ent¬
legenen Gegenden kam,*) sowie ohne die Ansichten der Alten über den Namen "Aßiov zu
wiederholen, betone ich nur, dass Homer diese »trefflichen Stutenmelker, die Milchessenden«
auch als »die gerechtesten der Menschen« pries. Wenn nun die homerischen Gedichte die
Quelle für einen sehr grossen Theil der poetischen Vorstellungen des ganzen Alterthums
bilden, so ist insbesondere diese Stelle (die ich noch nirgends in diesem Sinne erwähnt
finde) die Quelle der späteren romantischen Verherrlichung der Skythen und überhaupt
der nördlichen Naturvölker. Diese werde ich verfolgen, ohne mich im Uebrigen auf voll¬
ständige Charakterisirung dieses Volkes einzulassen. Wie Homer dazu kam, während doch
von den Skythen viele Züge äusserster Rohheit und Wildheit bekannt sind, sie so hoch zu
preisen, bescheiden wir uns nicht zu wissen: zum Theil eben weil das Volk ein sehr ent¬
legenes war.**) Nicht etwa dürfte man glauben, dass die Vorstellung von den Hyperboreern
mitgewirkt habe, die Skythen des Nordens zu den »Gerechtesten« zu machen; denn Ilias
und Odyssee kennen weder die Hyperboreer noch sind ihnen die Cultusstätten schon von Be¬
deutung, an welche sich diese Sage knüpft, ja von welchen sie ausgeht: Delos und Delphi.***)

*) Seine sonstigen Nachrichten gehen am schwarzen Meere nicht über die Paphlagonen
und Alybe hinaus (B 851. 857. N 661).

**) Eine andre von dem Worte evvopot; ausgehende Deutung s. u. S. Uff.
***) Dass der Name Hyperboreer sich ursprünglich speciell auf Leute bezieht, die von Norden

her nach Delphi zur Verehrimg Apollons -wanderten, glaube ich mit allem Vorbehalt schliessen
zu dürfen aus Schol. Apoll. Rhod. II. 675, in welcher wichtigen und gelehrten Stelle es auch
heisst: Tpia de e^vri ecnri tiSv 'TTieflßopecav,^Tiu&cpvpioi itou '^.Ttixvt^iiSioi xal 'O^oXai.
Jeder sieht, dass hier die drei Stämme der Lokrer genannt sind. Wie nun, wenn zuerst die
Aojep06 der Ilias, d. h. die eigentlichen, die Epiknemidischen Lokrer, welche gerade nördlich von
Delphi jenseits des Parnassos wohnten, von Delphi aus als »Hyperboreer« bezeichnet wurden?
Waren diese dann einmal mit den Lokrern gleichbedeutend, so konnte später auch dieselbe Drei-
theilung auf beide angewandt werden. Ein Hyperboreer Pagasos (in den Epen der ßoio, Paus. X.
5, 8) erinnert an das thessalische Pagasä, zeigt uns also denselben Weg von Norden nach Delphi.
Auch wird von Philostephanos frg. 33 M. (schol. Pind. ol. 3, 28) ein T h e s s a 1 i e r Hyperboreos zu ihrem
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Von Homer zu Hesiodos übergehend finden wir zunächst den Glauben an eine HesM.
glücklichere Vergangenheit, den jener nur andeutet, in der Darstellung der vier Zeitalter
sehr ausgebildet; ferner die Verlegung glücklicher Zustände in recht entlegene Länder.
Seine »Inseln der Seligen« sind so geschildert, dass sie an das Elysische Gefilde Homers
erinnern (0. D. 167 ff.); dort wohnen die Heroen am Ende der Erde {itei^a-va yoüriq)
fern von den Mensehen am Bande des Okeanos, führen ein sorgenloses Leben und gemessen
des Segens, welchen ihnen das Land ohne jede Mühe spendet. Bekanntlich wurde später
auch diese Gegend in den canarischen Inseln u. a. lixirt; auch Erytheia, worin Eratosthenes
das Inselchen von Gades sah, ist eine solche vrjcroq evSaLpaiv*) Und was die nördlichen
Völker betrifft, so sind dem Hesiodos — dessen Heimath von Delphi nicht entfernt lag —
die Hyperboreer bekannt, ohne dass wir darüber Genaueres wüssten, als dass nach He-
rodot IV 32 »Hesiodos und auch Homeros in den 'Emyovoi, wenn dieses Gedicht wirklich
Homeros gedichtet hat, von den Hyperboreern sprachen« (fg. 198 Göttl.), während etwa
gleichzeitig der homerische Hymnus auf Dionysos (7, 28) sie schon als sehr entfernt be¬
zeichnet: eXnouai, ij AI-yvizTov dcpl^etrai fj oye Ki'rcpov rj ki; 'Ttzes> ß o yeov q rj exacr-
Te'pw. Was diese frühesten Dichtungen über die Hyperboreer enthielten, wissen wir nicht;
ihnen folgte der Paean des Alkaeos (frg. 2. B.), der delische Hymnus des Ölen (Her. IV 35)
und die Beschreibung des Aristeas von Prokonnesos, der sie (ib. IV 13) als friedliebend be¬
zeichnete : gewiss wurde ihre Glückseligkeit und Frömmigkeit, ihre Gerechtigkeit und Fröhlich¬
keit, ihre Feste und ihre lange Lebensdauer schon in diesen Schilderungen erwähnt. Nach
schol. Aesch. Prom. 793 wurden sie, wie bei Homer die Aethiopen, von den Göttern
besucht.

Die Ausdeutung, speciell die geographische Fixirung der homerischen Angaben begann
ausserordentlich früh. Einzelne Oertlichkeiten mag der Dichter selbst im Auge gehabt
haben; in anderen Fällen sind es die hesiodeischen Epiker, die damit den Anfang machten.
Nach fg. 194 versetzte Hesiod bereits die von Odysseus durchirrten Gebiete nach Italien
und Sicilien, fand er in der Odyssee den-Aetna, die Insel Ortygia, die Tyrrhener; nach
fg. 196 lag ihm die Insel der Kirke an der Küste von Tyrrhenia. Kann es uns da wun¬
dern, wenn auch die Stelle der Ilias (s. oben) von den ccyaväv 'InziLrifxokyäv yXaxi;o(pä.-
ymv 'AßiGiv'te, SixaioxaTayv lav2>p<bnG)v von den hesiodeischen Dichtern weiter verarbeitet
wurde, und sie die durch die zu ihrer Zeit schon geschehenen ersten Anfänge einer Colo-
nisirung der Küsten des Pontus Euxinus gewonnenen etwas genaueren Kenntnisse von

heros eponynius gemacht. Mnaseas fg. 24 (in schol. Apoll. 1. c.) erzählt, die Hyperboreer würden jetzt
Aelrpot, genannt; vgl. auch Cic. de nat. deor. III 57. — Die Alten überliefern uns übrigens seit
Herodot mehr von dem Hyperboreerglauben iu Delos, doch mag dies mehr zufällig sein. Der älteste
Gesang, der des Alkaeos, schliesst wenigstens an Delphische Sage an..

*) Strab. III 148. Die Inseln Mazapwi' bei Tenedos (Mela II 100) möchten vielleicht auf einen
phönikischen Ursprung derartiger Sagen zurückdeuten? vgl. Müllenhoff a. a. 0. S. 65 ff.

2
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Land und Leuten verwerteten? So finden wir*) in fg. 189 — TXaxroipdycov de, alav,
a-Kr\vaiq olxL ' t%övTtav — und in fg. 190 — AiSrloTvdq ts Auyvq te Ide Sxt'&a^ vit-jzr,-
iioXyovq — irn ersteren einen weiteren charakteristischen Zug aus dem Leben der Nord¬
völker, das Wohnen in Wagen, im zweiten aber zum ersten Male den Namen Skythen
angegeben. Beide aber beruhen, wie der Wortlaut aufs deutlichste zeigt, auf der homeri¬
schen Stelle; ja wir können sogar erkennen, dass Hesiod dort InnTj^iokyiSv als Adjektiv,
YXaxTocpäycav aber als das nomen proprium fasste, was freilich durch die homerische Wort¬
stellung nicht empfohlen wird. Ist nun in der Ilias schon wirklich an das skythisehe
Nomadenvolk zu denken, so ist dies dem Hesiod noch genauer bekannt und kam insbesondere
in der Zwischenzeit der (nach Herodot IV 6) griechische Namen Xxü&at auf, den Homer
noch nicht gekannt haben mochte. Auch die im Skythenland vermutheten Greife {ypviteq)
nennt Hesiod zuerst, frg. 191. — Von den gerechten Abiern ist uns leider keine hesiodei-
sche Stelle überkommen; wir würden sonst auch da wohl eine genauere Fixirung finden
und auch sie als Skythen anerkannt sehen. So wie die Sache aber liegt, können wir frei¬
lich nicht einmal das mit Bestimmtheit sagen, ob der homerische Dichter 'Aßlmv als nomen
proprium oder <ißlwv als Adjectivum verstanden wissen wollte; denn bei der grossen Dun¬
kelheit der Sache in diesen ältesten Zeiten ist natürlich aus den zahlreichen Erklärungs¬
versuchen späterer Grammatiker nichts für den alten Dichter selbst zu schliessen, und
ebensowenig aus der bald zu erwähnenden Stelle des Aeschylos; der einzige erlaubte Eück-
schluss ist folgender: da wir bald bei den folgenden Schriftstellern die Gerechtigkeit der
Skythen rühmen hören, und da Homers l-jrxvfiolyol oder ykax-votyäyoi in ihrem Namen
auf Sitten hinweisen, die wir später bei den Skythen wirklich finden, — so sah man also
schon in sehr alter Zeit das SixaioTocuot auch als ein Prädikat eben jener ImvrtßoXyoL
und yka.xTocpa.yoi an, sei es nun, dass man in aßioi nur ein weiteres Epitheton eben¬
desselben Volkes erblickte (an dessen Erklärung man sich, wie es die Scholien zu der Stelle
sattsam bezeugen, weidlich abmühete), oder sei es vielmehr, dass man wie Aeschylos in
"A^iot einen neuen Volksnamen sah, der aber ein dem vorhergehenden verwandtes Volk
bezeichne, und dann das SixawTa.Toi auf beide Völker zugleich bezog.

Doch wie dem auch sei in diesem Gewirre von Meinungen, jedenfalls hatten die
Skythen, mit welchen die Hellenen bald in nähere Verbindung kamen, seit im 8. Jahrh.
v. Chr. die ersten Pontuscolonien gegründet wurden, den Vortheil davon, von den Griechen
mit günstigem Vorurtheil betrachtet zu werden. Und dies hielt auch Stand, trotzdem sie
in anderen Mythen, wie z. B. in dem von Iphigenia und Onstes, als grausame Barbaren

*) Strabo VII 302: K(popo<;. . (prjalv . . 'Ho-LoSov ev ttj xaXovuivrf yrjg irepioSa
tov <I>Lvea intb tSiv 'Apirvidiv (cpijcravTa) uysaSai. 'ykaxiocpdymv ff. — Strabo VII 300:
o-rt yag oi tote tovtov$ {Tohg SriSa?) lizizr^w'kyovq sxdXovv, xaX 'Hcrlodoc, {läptvi;
Iv toi? inr 'TLpaTooSr£vov<; ■jiapaTe'&Blo'iv ETteaii' 'A?3to:/ra§ .T.
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erschienen*) und ebenso der wirkliche Verkehr sie vielfach als höchst roh, -wild und schlecht
träge, schmutzig und trunksüchtig erscheinen Hess. Doch bildete wiederum das Auftreten
des skythischen Weisen Anacharsis zu Solons Zeit ein wirksames Gegengewicht gegen Gering¬
schätzung.**) Besonders die Dichter folgen meist der von Homer angeregten Betrachtungs¬
weise, doch nicht ohne Ausnahmen; ***) in der Prosa finden wir unter den Gesohichtschreibern
verschiedene Richtungen, je nachdem sich dieselben durch Reisen und wirkliche Weltkenntniss
ihre Ansieht über die Völker bildeten, oder mehr in der Welt der Bücher und Phantasieen
lebend der homerischen Tradition folgten. Zu eräteren rechne ich hier insbesondere Herodot,
zu letzteren Bphoros. Eine Vermischung der Vorstellungen von Skythen und von Hyper¬
boreern tritt bereits bei Hellanikos, ja bei AeSfchylos ein; jede von beiden Vorstellungen
aber hat auch dann noch ihre nicht uninteressante Entwickelung, und mehr und mehr
tritt als romantisches Land der Norden f) an die Stelle des homerischen Westens.

Aeschylos folgt der homerischen Tradition: er erwähnt die Skythen mehrmals Aesckyios.
ihrer Gerechtigkeit wegen. Die Stellen sind folgende. Fg. 192 Nauck. (bei Strabo VII 301):
äXV imzdxriq ßyojTrjpet;, evvo^ioo ZjfoSai. Der Dichter bezieht also sowohl da*s homerische
■yXaxToifdyot,als auch dixcuö%a,Toi auf die Skythen.ff) Ferner Eum. 703 ff., wo Athene
die Einsetzung des Areopags mit den Worten begleitet, Athen werde damit einen Schutz
des Eechtes und der Wohlfahrt erhalten

olov ovtk; avSpoiTtav 'i%u,
ovt' sv SxB&aifftv oiSre JleXoizoq sv totvok;.

Sparta und das Skythenland sind auch hier als die Wohnsitze der Gerechtigkeit gerühmt,
welche nur der Athenische Areopag übertreffen wird! Hier wird sich passend auch ein
bei Strabo VII p. 303 erhaltenes Fragment des Epikers Choerilos, eines Zeitgenossen des
Euripides, anreihen:

*) Nur die Tauri verdanken es diesem Mythus, dass sie im ganzen Alterthum wohl ohne
Ausnahme aufs Schlimmste berüchtigt sind als roh, grausam, räuberisch, blutgierig, ungastlich u. s. w.
So wohnten ja schon im homerischen »Lande Jenseits,« der Hypereia, die inildeu Phäaken und
die wilden Kyklopen als Nachbarn (£ 4)!

**) Um dessen willen erkennt nicht nur Curtius VII 8, 9 die Weisheit der Skythen an
sondern nennt sie sogar noch Augustin de civ. dei VIII 9 unter den Völkern, welche ächte
Weisheit kannten, cf. Strab. VII. 301.

***) wj e z _ g. Anakreon, wenn er (frg. 64 B.) von der 'ZxvSrixri Tcöau;, dem unmässigen
Trinken, mit Abscheu spricht.

t) Als Insel der Seligen (Maxiiptov) erscheint daher auch Leuke im schwarzen Meere
(Plin. IV 93).

tt) Denn so ist mit Strabon svvouoi jedenfalls zu erklären »mit guten Gesetzen,« nicht
aber, wie es auch geschieht, »mit guten Weideplätzen«. Sagt doch noch Athenäus XII. 524 c. :
uövov de vöpou; xoivolq 7r()e>TOVeSrvoi; t^ijo-airo to 'S.xv^ojv. Sollte aber vielleicht-eine
ähnliche Verwechslung schon im ersten Ursprung das »gerechteste Volk« aus einem »Volke mit
trefflichen Weideplätzen« gemacht haben? Als Frage nur stelle ich dies hierher.

.____.
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• ßiß-ovößoi te Saxoct, yevsij SxiSSm - ariTaq 'fvouov
'Aaida ■jzvpocpöpov. voßäSmv ye \xsv r\<rav aitoixoi,
äj'S-praoroir v o iilßciv.

Aber auch die homerischen Abier führt Aeschylos an, wenn er auch ihren Namen,
wie Stephanus Byz. 8. v. angibt, in Tdßioi, verwandelte, was wir wahrscheinlich auf einen
etymologisirenden Erklärungsversuch zurückführen müssen.*) Er sagt im ILpoßrßEix;
Xvoßevoc, (fg. 190 N.):

emeiTa S' rifyic, dijßov evdixmT at ov
[ßpoTÖiv] ditdwwv xa\, (püioS,svaTaiov,
Yaßiovq, "uv ov-v uporpov ovtb ywrößoq
•veuvEL dlxeT^X' dpovgav, dXk' aVTOcrKopoif
yvai (pepovcri, ßloTov ä<p§ovov ßpoToZc,.

Hier finden wir die Gerechtigkeit der homerischen Abier ■— und die Gastlichkeit,
ein Zug, der sonst weder an Skythen noch an Hyperboreern gerade hervorgehoben wird
und dessen Ursprung (vom svt,eivo<; irövrog?) noch zu untersuchen bleibt — vereint mit
der Schilderung der lieblichen Fruchtbarkeit des Landes (der Skythen!), wie sie früher
von den Inseln der Seligen (s. o.), gleichzeitig aber durch Pindaros vom Lande der Hyper¬
boreer gepriesen wird. Hier zum ersten Mal also tritt die Verwechslung der
Skythen und der Hyperboreer ein, welche bald grössere Bedeutung erlangen wird. Die
letzteren selbst erwähnt Aeschylos als die Glücklichsten der Wesen Choe'ph. 373:

ßeydXrjg 3e Tv^riq xa\ imepßopiov
ßei^ova cpmvsli;

und verlegt ihre Wohnsitze an die Quellen des Istros und die Ehipäischen Berge (fg. 191,
siehe unten). —

Pindaros aber beschreibt im vollen Glänze seiner grossartigen Eede die Hyper¬
boreer, das Volk Apollons an den schattigen Quellen des Istros (lo-tpov dnb axiapäv irayäv
Ol. 3, 14), wie er in Uebereinstimmung mit Aeschylos angibt, in der zehnten Pythischen
Ode. Apollon freut sich ihrer Pestfeier (sie opfern ihm atai-ri? ovav exaxoßßaq), die
Muse ist nicht fern von ihnen, überall schweben Reigen der Jungfrauen, ertönt Schall der
Flöten und Klang der Lyra; sie schmausen fröhlich, mit goldnem Lorbeer bekränzt. Nicht
Krankheit noch Alter **) kennt dies heilige Geschlecht; ohne Mühen und Kämpfe wohnen
die Glückseligen, der Nemesis nicht unterworfen (pyth. 10, 33—46); weder zu Land noch
zur See sind sie den Menschen zugänglich (v. 29). — Den Heroen ähnlicher als den

*) Etwa als ya-ßioi*, die von der Erde (den Peldfrüchten) aber nicht vom Fleische
Lebenden? Dies sagt Hellanikos von den Hyperboreern, Ephoros aber von;'den Skythen. Die
Erklärungen der Alten s. in Schob und Eustath. zu IL N 6.

**) Daher sagt Strabon XV 711: urepi, de tSv -/iXiSTäv 'TmpßopEwv %d avxd leysb
(ö M.syaoSrhrjg) "ZißavLdri xa) JJivSdpcp xa\ aXkoic, ßv^toköyoic,. Dieser M. liess übrigens
die Hyperboreer in Indien wohnen.
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Menschen, in einigem an die Phäaken erinnernd, erscheinen uns hier die Hyperboreer in
unbekannter Ferne, an den »schattigen« d. h. im hohen Norden gelegenen mythischen
Quellen des Istros, dessen wirklicher Lauf noch tinbekannt war, jedenfalls unbeachtet
blieb, dessen vermutheter Lauf aber oft mit dem des Ml verglichen wurde: dieser kam
vom Süden und so jener vom Norden (vgl. Her. II 33 u. a.), beide aus unbekannten
Quellen. Der homerische Hymnus hatte diese noch lediglich als »sehr entfernt« bezeichnet;
Aeschylos fg. 191 ihr Land als dem Skythischen benachbart geschildert.

Gleichzeitig' lebte der Logograph Hellanikos von Mitylene; und gleichwie die er- HeliMikos.
habene Dichtungsweise der Zeit mit Vorliebe bei so grossartigen, aber psychologisch wenig
verwerthbaren Anschauungen verweilte, so finden wir auch von Hellanikos jenes Volk er¬
wähnt. Clemens von Alexandria berichtet von ihm:*) Toiig de iTize(jßo^e.ovq 'ILXkdvt,xo<;
■ime(> vd 'PiOTOÜa öpr? olxelv to-iropEZ - didd.crxeaSrai de ainrovi; dixaiocrvvriv, {tri x(>Em<pa-
yovvrag alV dx(>od(>voic, %(><a(iivov<;.Er gab also vielleicht auch einen ausführlicheren
Bericht über sie. Ihren Wohnsitz gibt er ebenso an wie Aeschylos; der Scholiast zu
Apoll. Ehod. IV. 284 bemerkt nämlich: tbv "Icnrpov (pijoiv ex ttg>i> 'Tnepßogeoiy xwra-
cpi^ecr^rauxa\ läv Tiroatcov öpäv. ovtg) de elirsv äxoXov'Ofäv Al<r%vXq ev Xvofieva
Ilpofxjj&eX Xeyowi tovto (fg. 191 N.). Dieses Ehipäengebirge aber war das nördlichste
der Erde, das »nächtliche;« so bezeichnet es Alkman in der ältesten Erwähnung desselben
(frg. 51 Bgk.) als 'Vlitai; opo? ävSeov v\a, Nvxtoc [leXaivag oTepvov, so Sophokles
(Oed. Col. 1248): v-oyiäv aizo 'Ymäv. Darauf dachte man sich damals die »schattige«
Quelle des Istros (s. o.), und dann jenseits desselben die Hyperboreer im schönsten
Lichte wohnend (vgl. Excurs). — diddaxecrSat, de (daxelv de hat Theodoretos) dixouoavvriv :
in diesen Worten, welche aus Homers dixaioia-roi herzuleiten sind, vereinigt Hellanikos
Skythen und Hyperboreer, wie es auch Aeschylos that. — »Sie essen kein Fleisch, son¬
dern leben von Baumfrüchten:« wie verhält sich dies zu dem homerischen yXax-vcxpdyoL ?
Homer will mit letzterem nur eine den Griechen auffällige Sitte, die des Käse- und Butter¬
essens bezeichnen, nicht aber sagen, dass das Volk sich aller andern Nahrung enthielt, und es
wäre bei einem so heerdenreichen Volk auch die Verschmähung der Pleischnahrung jeden¬
falls sehr unwahrscheinlich. Ich vermuthe, dass auf diese neue Art von Heiligkeit oder
Gerechtigkeit die damals blühende pythagoreische Lehre'von Einfiuss war. Pythagoras
lehrte bekanntlich, es sei gut, sich der Fleischspeise zu enthalten; er stand aber
auch zu dem Hyperboreermythus persönlich soweit in Beziehung, dass man ihn den
AnzöXk&v e% "TTrep/JopsWdcpiyixevoq nannte.**) Man kann also wohl das pythagoreische
Ideal auf die idealisirten Naturvölker übertragen haben; es wird dies um so wahrschein-

*) Stromat. I p. 305 c. woraus die Stelle bei »Theodoretus de Graecorum affectibus curandis
disp. XII vol. IV p. 1024 sq. ed. Schulz« wie C. Müller Fragm. Histor. gr. I p. 58 angibt, und zwar
mit dem Zusatz 'Elldvixot; ev -ralq 'Io-roptan;, wiederholt ist (fg. 96 M.). Auch Damastes, des
Hellanikos Schüler (Suidas s. v.) versetzte die Hyperboreer in das Rhipäische Gebirge (Steph. Byz.).

**) Aristot. bei Ael. V. H. II 26. Diog. Laert. VIII 1, 11. u. a.
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licher, wenn sich bald zeigen wird, dass man eine andere pythagoreische Forderung, nämlich
die der Gütergemeinschaft, ebenfalls bei den Skythen verwirklicht glaubte. So wirkten
zeitgenössische Motive ein; vgl. noch Herodot über die Argempäer, s. u.

Ehe wir zu der ausführlichen Beschreibung der Skythen durch Herodot übergehen,
gebe ich eine Uebersicht der bisherigen Entwicklung. In der Ilias finden wir: ein sehr
gerechtes Volk, die »Abier«, Stutenmelker, Käseesser. Bei Hesiod, ist der Name der
Skythen und das Wohnen auf Wagen (Nomadisiren) hinzufügt. Hesiod und die homerischen
Hymnen kennen die fernen Hyperboreer. Während Anakreon die rohe Trunksucht der
Skythen bereits tadelt, preist Aeschylos die gerechten, käseessenden Skythen und die
gerechten, gastfreundlichen Gabier, welchen das Gefilde ohne Arbeit die Ernte gewährt.
Dadurch nähern sie sich den glückseligen Hyperboreern, welche Aeschylos, Pindar und
Hellanikos preisen, welche kein Fleisch essen (Hell.), und welche an den Ehipäen und den
Quellen des Istros wohnen (Aesch. Pind.). So nimmt die Idealisirung allmählich speciellere
Züge an, welche aber in dieser glücklichen Zeit nur dem Bedürfniss nach bedeutsamen,
grossartigen Anschauungen zu entspringen scheinen und nirgends eine satirische Tendenz,
d. h. die Absicht, in dem fernen besseren Volke nur den bewussten Gegensatz des eigenen
schlechteren Volkes zu schildern, verrathen.

Herodot. Der Zeit der Marathonskämpfer folgte die ihres Darstellers, des Herodot. Ihm
verdanken wir die erste eingehende Beschreibung der Skythen IV 1 ff. sowie eine solche
des Hyperboreerglaubens in Delos IV 32—35. Letzteren gegenüber steht Herodot auf
dem Standpunkte ungläubigen Zweifels, den er damit begründet, dass die Skythen, von
welchen sie nördlich wohnen sollten, nichts von ihnen zu .erzählen wissen »ausser vielleicht
die Issedonen« (32). Schon mit diesem Zusatz verlässt er aber den Boden sicherer
Kenntniss. Denn wer sind die Issedonen? Ueberall scheint man sie (z. B. auch Ukert S. 33,
569 ff.) als ein wirkliches Volk zu betrachten. Und doch wie zweifelhaft ist dessen Be¬
glaubigung! Zuerst erwähnt sie der Dichter Alkman, derselbe, der das sagenhafte Rhipäen-
gebirge zuerst nennt, um 660 v. Chr., also in einer Zeit, wo man von dem tiefen Innern
des Nordens noch nichts wissen konnte, unter dem Namen 'AcrcreSövei; (fg. 135 B.). Ihm
folgt Herodots phantastischer Gewährsmann Aristeas der Prokonnesier, von welchem die
seltsamsten Wundererzählungen umliefen (Her. IV 14 f.), in dem Epos 'Aptucto-Trsia. Darin
erzählte er von sich selbst das Wunderbarste, u. a. auch dass er in Apollinischer Begei¬
sterung {cpoißoka^LTtToi;"/svo^evoq 13) zu den Issedonen gekommen sei, den fernsten Erd¬
bewohnern, die man erreichen könne (13, 16), und von diesen das Weitere gehört habe.
Auf dieser poetischen Fiction basirt nun Herodots Schilderung der entlegensten Völker (13):
sie spricht aber nicht für, sondern gegen die historische Wahrheit derselben. Spätere
versetzten die Issedonen bald hier- bald dorthin, Ptolemäos zuletzt in den äussersten Osten
nach Serika, von welchem Lande Herodot noch keine Ahnung hatte. — Hat also, was
Herodot über die Issedonen und von diesen aus über ihre Nachbarn sagt, keinen historischen
Boden, sondern muss es in unserer Darstellung als Phantasie des Aristeas angesehen
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werden, so ist- dagegen um so wichtiger sein Bericht über die Skythen und über die
Hyperboreer selbst. Letztere würden besonders von den Deliern geehrt, welche auch einen
von Ölen, einem avrie Kirnten; (j* Tmep/Jopsw sagt Suidas), gedichteten Hymnus zu ihrem
Preise zu singen pflegen. Die von Pindar u. a. gerühmten idealen Zustände der Hyper¬
boreer erwähnt Herodot mit keinem Worte, nur dass er sie c. 13 nach Aristeas als fried¬
fertige Leute beschreibt; wie er überhaupt eigentlich nur an ihre Existenz im delischen
Cultus glaubt.

Auch die Skythen idealisirt Herodot nicht. Seine Nachrichten scheinen auf genaue
Erkundigungen zu beruhen und sind durchaus sine ira et studio abgefasst. Davon zu unter¬
scheiden sind, wie gesagt, die nördlichsten Stämme, deren Schilderung dem Aristeas ent¬
nommen ist und allerdings idealisirende Momente enthält. So die der Issedonen selbst:
sie sind gerecht (oXkac, 8h Sixaioi xai. ovxoi 'keyovcou etvo-i 26) und ihre Frauen sind
den Männern gleichberechtigt — ersteres dem Homer, letzteres den Sitten der Sauro-
maten an der Maeotis (s. u.) entnommen. Auch die Argempäer (c. 23) scheinen nach
Aristeas geschildert zu sein (kiyovrai elvai ff.)*): dieses kahlköpfige 'Volk, von Baum
fruchten lebend (£<siovTec. aizh 8ev8f>eGtv} wie die Hyperboreer des Hellanikos, fast ohne
Heerdenbesitz, stand im Bufe der Heiligkeit, schlichtete die Streitigkeiten seiner Nachbarn,
bot den Verfolgten ein sicheres Asyl, vertheidigte sich nicht mit Waffen und wurde dabei,
doch von Niemanden beleidigt. Nun aber die Skythen selbst. Von ihnen spricht Herodot
ziemlich kühl. Sie haben zwar den weisen Anacharsis (46) und sind sehr klug darin, dass
die zu Wagen leben ((pepeoixot- söweq), sich mit aller Habe schnell entfernen können und
so für ihre Feinde unbesiegbar sind (46), zumal sie nicht von Ackerbau sondern von ihren
Heerden leben (ib.): ausser dieser einen Sache aber (höchtens liesse sich noch ihre Pietät
für die Gräber der Vorfahren hervorheben, 127) sagt er: rä ftsWot älla. ovx ayafiai,
über ihre Gerechtigkeit oder andere guten Eigenschaften verliert er kein Wort, erzählt
dagegen manche Züge äusserster Bohheit aus ihren Sitten, ihre Menschenopfer, Androphagie,
ja das Trinken aus den Schädeln getödteter feindlicher Verwandten, welche sie ihren Gast¬
freunden zeigen und sich ihrer Unthat gar noch rühmen (65). Aehnlich sind auch die
Sitten der Massageten, welche Herodot nicht zu den Skythen rechnet (I. 215 f.), und aus
welche ich Folgendes anführe, theils weil es eine hellenische Ansicht über die Skythen
wiedergibt, theils weil später darauf zurückzukommen ist: yvvalxa plv ya\xiei 'ixaaxoc,
tcmjttjcti 8h eTtlxoiva ypitovrcti. to yap 'Lxv'&ac, (pacrl "^kXrjvec, Tioieet-v, ov Hxv'dai elcrl

*) Tovtovc. ovSelq aSixeet. rib'S-poWcw ipol ya.p Xeyovrai elvai. ov8i tv äpr{lov
o-mkov exTea-rai' xaX tovto [ihv toIo-i ■jzepwixeovcriovtoL elai ol -uag dia<ßopac 8iai-
peovxec., tovto 8h, Sc otv cpevyav xaTacpvyii £c tovtovc, Vit ov8evbc äSixieTai. ovvofxa
8e o-cpi eo-xl 'ApyefwraToi. — So, 'Apye{uraZoi, stellte H. Stein in seiner Ausg. her; es ist die
beste Vereinigung der Lesarten 'Aypncizaloi (beste Hss.), 'Opytimaloi (Zenobius), Aremphaei
(Mela).
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Thrakor,
Geteu.

ol noieovTEs, dU« Mouraraytrai, (I 216). Von dem westlichen Nachbarvolke der Skythen
aber, den Agathyrsen, berichtet Herodot vollständige Weibergemeinschaft, und zwar mit
dem idealisirenden Zusätze Iva ■x.acriyvy\xoi -re aXkrft.<x>v emai -Kai oixr[ioL eovteg Ttavcec,
jxriTE (pStövop fj,);T£ £%Srel xpecov-rat, eg aXkiqkovi; (IV 104).

Während nun Herodot (III 106, 116) die fernsten Länder gerade die edelsten Er¬
zeugnisse hervorbringen, auch sie in den Aethiopiern die besten Menschen enthalten lässt,
verfällt er also, was die Skythen betrifft, der Lust das Ferne zu idealisiren nur in sehr
geringem Grade. Ein neues Element bringt er aber hinzu durch die Beschreibung des
Thrakisch-Getischen Volksstammes (IV 93 ff. V 3 ff.). Dieser ist zwar mit den
Skythen durchaus nicht verwandt, von den Hellenen aus betrachtet aber sind beide Völker
des Nordens und wurden schon dadurch in ungenauer Weise öfter als einander zugehörig
angesehen, eine Meinung, die sich dadurch leicht verstärken musste, dass beide nicht wenige
Sitten und Züge gemeinsam hatten: sie waren 6'fiopot tc xai öftdcrxevoi (Thuk. II 96).
Beide, Skythen und Thraker, sind leidenschaftlich (xb Srv^ouSeg tadelt Piaton an ihnen
Bep. IV 435 e), beide trunksüchtig (Plat. u. a. ö.); beide leben von Milch und Käse
(daher die Geten ya'kav.Toito'uai • Colum. VII 2, 2); beide trinken aus den Schädeln
erschlagener Feinde, Skythen (Her. IV 65 u. a.) und Thraker (Flor. I. 39. Ammian.
XXVII 4, 4); es tätowiren sich die Thraker (Her. V 6 u. a.) sowohl wie die Agathyrsen
(Verg. Aen. IV 146. Mela II 10), Sarmaten (Plin. XXII 2) und Gelonen (Verg. G. II
115); das Selbstverwunden erwähnen bei den Thrakern Ammian. XXVII 4, 9, bei den
Skythen Her. IV 70, Mela II 12; andere auch bei den Medern und Lydern. Insbesondere
aber ist bei beiden der Krieg die ehrenvollste Beschäftigung, bei den Thrakern (Her V 6)
und den Skythen (ib. II 167 u. ö.); vgl. noch Ukert S. 304. Bei diesen und anderen
Aehnliehkeiten ist's auch nicht zu verwundern, wenn manche Stämme bald als thrakische,
bald als^skythische angeführt werden, z. B. die Amazonen (sind thrakischen Stammes nach
Arktinos und Verg. Aen. XI 659, skythisch nach den Meisten), Abier (skythisch z. B. nach
Eustathios, thrakisch nach Steph. Byz. s. v.), Trauser (thrakisch: Her. V 3; skythisch:
Hesych. u. Suid.). Die römischen Dichter brauchen stets beide Stammesnamen ganz iden¬
tisch zur Bezeichnung des kalten Nordens oder kriegerischer Wildheit.

Nun zeichnete sich der thrakische Stamm zugleich durch ein starkes Hervortreten
des religiösen Glaubens und des Cultus aus. Die Ilias, die sie meist als rossekundige
Kriegerschaaren nennt, erwähnt doch auch des thrakischen Sängers Thamyris (B 595);
diesem reihten sich in der griechischen Sage andre kunstbegabte, ja heilige Volksgenossen
an, wie Eumolpos und Orpheus, die priesterlichen Sänger und Gründer heiliger Weihen,
welche die späteren Griechen aus demselben thrakischen Volke entstammt glaubten. Die
Frömmigkeit der Thraker, besonders der Geten besehreibt Herodot IV 93 ff. Sie halten
ihre Seelen für unsterblich; der Verstorbene wandert napa 2jd.\[io£,iv (Saliiova, wobei ein
Zug von einer dem Alterthum im ganzen fremden Schroffheit berichtet wird: ovSeva äXkov
Sebv vo{j.i4ovTei; elvai el urj tov acps-rs^ov. Uebrigens lobt er sie auch als &(>rjix<av eöwet;



Kteaias.

— 17 —

ävdpti'CÖTaToi.xcu dixat,6xa-voi,. Eine gewisse Aehnlichkeit mit der pythagoreischen Lehre
von der Seelenwanderung mochte man wohl in jenem Glauben finden, wenn die Hellenen
an der thrakischen Küste erklärten, — sei es in spöttischem oder mehr in euhemeristischem
Sinne, — Zalmoxis sei ein ehemaliger Sklave des Pythagoras, der sich durch seine betrü¬
gerischen Wunderthaten bei den Thrakern göttliches Ansehen verschafft habe (Her. IV 95).

Wie die Geten, so galten die Hyperboreer als ein frommes Volk. Auch hatte der
Gottesdienst beider die Aehnlichkeit, dass das xiSaftLieiv eine bedeutende Stelle darin ein¬
nahm, bei den Hyperboreern (Pindar 1. c, Diod. II 47, Aelian. H. A. XI 1) wie bei den
Geten (Theopomp. fg. 244 M., vgl. auch Jornandes de r. Get. 10, Steph. Byz. s. v.). —
Nach allem Dargelegten wäre es zu verwundern, wenn man nicht auch den Ruhm ihrer
Frömmigkeit von beiden Nachbarvölkern auf die Skythen übertragen hätte, cf. Plat.
Charmid. 158 a. Bei Herodot finden wir davon noch keine Spur: Epboros (s. u.) nennt
sie schon evaeßrj irdvv. Nach Lukian (Skyth. 1. 4) halten auch die Skythen sich für
unsterblich und wandern nach ihrem Tode zu Zamolxis, ja in einem guten Artikel des
Suidas (s. v. Za^oX^tg) ist Zamolxis selbst zu einem Skythen geworden, welcher die
Thraker belehrte.

Einige Zeit hindurch findet sich nun keine Idealisirung der Nordvölker mehr; die
ernste Geschichtschreibung des Thukydides war solchen Phantasien nicht günstig. Auch
in den Dialogen Piatons, wo man sie wohl erwarten möchte, zeigt sich keine Spur der¬
selben. *) Doch ist der Einfluss der platonischen Lehren auch auf diese Dinge nicht
ohne Einfluss geblieben, wie sich alsbald bei Ephoros zeigen wird. Erst bei Ktesias,
dessen Zuverlässigkeit bekanntlich noch heute controvers ist, finden wir eine neue Idealisi¬
rung und zwar die erste im Nordosten (seit den Perserkriegen wusste man ja, wie unend¬
lich weit die Skythen sich gegen Osten ausdehnten). »Die Dyrbäer,« sagt dieser im
zehnten Buch der Hepcnxd (Steph. Byz. s. v. Aup/SccXot),»ein nördliches Nachbarvolk der
Baktrer und Inder, sind glückliche, reiche und sehr gerechte Leute («äpT« SLkouol); sie
thun Niemanden Unrecht, tödten Niemanden, nehmen nicht mit was sie unterwegs finden;
sie backen kein Waizenbrod, sondern verzehren dünhe Gerstenkuchen und Früchte; auch
haben sie keine Gesetze ausser denen über den Gottesdienst.« Und an dieses nach den

homerischen dixaiova-roi und den Hyperboreern zugleich geformte Volksbild schliesst sich
aufs Beste die Idealisirung der Skythen durch Ephoros, den bekannten Schüler des Ephoros.
Isokrates, welcher bei dem grossen Einflüsse, den seine 'IctTogLai inhaltlich auf die ganze
spätere Geschichtschreibung ausübten, auch in dieser Beziehung von besonderer Wichtigkeit
ist, zumal da er wie es scheint zuerst dieselbe im Zusammenhang und mit voller Absicht¬
lichkeit vertrat. Man ist wohl berechtigt, nach der Ursache dieser auffallenden Erscheinung
zu fragen. Wie kam gerade Ephoros, ein Schriftsteller von schlichtem und nüchternem

*) Euthydem. 299e: cpaal tovxovq evSaiy, o vtatät ov q elvai Szv&mv ff. sind
nicht die glücklichsten, sondern die reichsten der Skythen gemeint.

3
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Sinne und ohne jede Anlage zu romantischen Phantasien, ein Autor, dem zwar einzelne
Versehen nachzuweisen sind, der aber dabei stets den wohlverdienten Euf strenger Wahrheits¬
liebe genoss, der niemals des zu erzielenden Effectes halber etwas schrieb oder verschwieg,
wie, frage ich, kam gerade Ephoros dazu für jene romantische Idealisirung der nomadischen
Skythen einzutreten? Ich glaube diese Frage so beantworten zu sollen: er that es aus
einer übel angebrachten Gewissenhaftigkeit. Ephoros ist der früheste unter den grossen
Historikern, welcher die Welt lediglich aus Büchern kennen lernte; das Entlegene sagte
ihm mehr zu als das Gegenwärtige — bekanntlich veranlasste Isokrates ihn dazu, seine
Studien der alten Zeit, den Theopompos*) aber, die seinen der Gegenwart zu widmen; —
er benutzte und citirte zahlreiche Schriftsteller und insbesondere auch vielerlei Dichter,
die er in falscher Genauigkeit auch als Geschichtsquellen benutzen zu sollen meinte;
und was ist von diesem Standpunkte aus natürlicher, als dass Homer ihm nicht nur,
wie dem ganzen Alterthum, als der grösste Dichter galt, sondern auch Wort für Wort wie
ein Evangelium der Wahrheit von ihm verehrt wurde? Er steht in diesem Punkte schon
auf dem Boden der alexandrinisehen und pergamenischen Homerforschung. Um auf die
Skythen zurückzukommen, so ist es zuerst die Stelle N 6 von den dixaioxaToi avStJÖntcov
die ihm als Grundlage seiner Ausführungen diente.

Ephoros' Ansicht berichtet uns Strabon VII 302 f. (Eph. fg. 76 M.) folgendermassen:
»Im vierten Buche seiner Geschichte, welches den Titel »»Europa«« führt, geht Ephoros
ganz Europa bis zu den Skythen durch und sagt am Schlüsse, die Lebensweise der Skythen
überhaupt und auch der Sauromaten sei eine verschiedenartige; denn die einen seien so
roh, dass sie sogar Menschen verzehrten, die anderen aber enthielten sich sogar des Flei¬
sches der Thiere. Andere Schriftsteller nun, sagt er, verbreiten sich über die Bohheit der¬
selben, denn sie wissen wohl, dass so furchtbare und merkwürdige Berichte Aufsehen
machen; man müsse aber auch das Gegentheil darstellen und in Beispielen vorbringen.
So wolle er selbst nun über die handeln, welche höchst gerechter Sitten pflegen; seien doch
solche unter den nomadisirenden Skythen, die sieh von Pferdemilch nähren, und diese zeichneten
sich weit vor Allen durch ihre Gerechtigkeit aus, und deren gedächten auch die Dichter:
Homer mit den Worten, das Land yXaxTo^dywv äßiwv t£, Sixaioxäimv av'Sr^mTKOvbe¬
schaue Zeus; Hesiodos in der sogenannten rijs TttyLodoc,: Phineus werde von den Harpyien
entführt y'koMTCKpuyavde; odav airrivaui; oixu l%6vxmv. Dann gibt Ephoros die Ur¬
sachen an, wie sie sowohl, weil sie einen einfachen Lebenswandel führen und nicht nach
Geldgewinn begierig sind (ov ^rj^axuyxai) , unter einander nach Ordnung und Gesetz
leben (svvofxovvxai,) , indem sie Frauen und Kinder und Verwandtschaft und auch alles

*) Auch der nennt einmal die Hyperboreer, in seiner freien Phantasie von den Menschen
jenseits der Erde (fg. 76 M.), aber in einer ganz scherzhaften Weise: die Bewohner seiner Stadt
Mce^fio; kamen einmal auf unsere Erde und landeten bei den Hyperboreern, als sie aber
hörten, diese seien die glücklichsten Menschen, schätzten sie das menschliche Glück gering und
kehrten sofort wieder um.
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andere mit einander gemeinsam haben; als auch wie sie für Fremde unbekämpfbar und
unbesiegbar sind, da sie ja nichts besitzen, wofür man sie unterjochen könnte. Auch
Ghoerilos bezeuge dies (s. oben dessen: avStfid-mav vo^lpav). Auch der weise Anacharsis
gehöre zu diesem G-eschlechte, den man seiner Einfachheit, Besonnenheit und Verständigkeit
halber zu den sieben Weisen rechnete . . . .«

Ganz dasselbe spricht als die Ansicht des Ephoros (d(>r,xev "Ec^ojjo? v. 842) auch
der geographische Dichter aus, welcher in dem Periplus Ponti Euxini c. 49 (bei Müller,
Geographi gr. min. I p. 413, vgl. p. LXXIV: danach ist die Stelle in den sog. Skymnos
v. 850 iL gesetzt) erhalten ist:

850 t6v HavTixanriv SiaßdvTi, Aifwatcov eSvoq
ETepa te TtXeüov oi> St,a>vofj,aa-fxevu)
No£ia#t3tä <T enixakovyi-sv', evaeßij Ttdvv,
Sv ovdk elg e{i\pv%ov dSixricrai ttot' av,
oixo(pöpa S\ wo, ellprjxe, xal cnnov^uva,

855 yakaxTi taiq '£xv2ri,xaZ<nSr' Imto^oXyiaig'
£«cm» de ttiv ts XTrj<rtv avaSede^ÖTei;
xoivrjv a.7t<&vT(ov ttjv ä' o^tjv avvovcriav.

Dieser Bericht ist nicht so vollständig, wie der des Strabon, stimmt jedoch völlig mit
diesem überein, nur dass er statt der Gerechtigkeit der Skythen vielmehr ihre Frömmig¬
keit rühmt.

Der dritte Bericht ist der des Nikolaos von Damaskos (Müller, Fragm. hist. Gr. III
p. 460, fg. 123), welcher den Ephoros zwar nicht als Quelle nennt, jedoch ganz zweifellos
auf ihn zurückgeht. Er sagt: »Die Galaktophagen, ein Skythisches Yolk, haben wie die
meisten Skythen keine festen Wohnsitze, leben nur von Pferdemilch und daraus bereitetem
Käse, und sind unbesiegbar, da sie ihre Nahrung überall bei sich haben. Sie sind sehr
gerecht, haben ihr Vermögen und ihre Weiber gemeinsam, weshalb sie jeden älteren Mann
Vater, jeden jüngeren Sohn, jeden gleichalterigen Bruder nennen. Zu ihnen gehörte der
weise Anacharsis. Homer erwähnt ihrer und nennt sie Abier (N 6) . . Wegen der Ge¬
meinsamkeit und Gerechtigkeit ihres Lebens ist Neid, Hass und Furcht ihnen unbekannt.
Auch ihre Frauen sind kriegerisch und kämpfen an ihrer Seite, besonders die Amazonen.«
Mit Ausnahme des Namens (er nennt Galaktophagen, wo Strabon und der Dichter die
Skythen überhaupt) stimmt Nikolaos mit Strabon durchaus überein und ergänzt ihn in
einigen Punkten, während er Anderes verkürzt.*)

*) Auch Euatath. ad IL XIII p. 916 und Schol. Veneta IL 1. c. geben dieselben Nachrichten:
zu den Abiern gehöre auch Anacharsis, sie seien Sixaioxaxoi, da sie Weiber und Kinder und
Alles ausser dem Schwert und dem Trinkgefäss gemeinsam besässen und nicht geldgierig seien;
sie essen kein Fleisch, die Erde bringe ihnen alle Früchte ohne Arbeit. Aeschylos nenne sie
Gabier. Xeyovcn de avTohq Tohq oSL-vai; T^icpovTag aXkov äXXw Siane^TieiV- ein Zeichen
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Ich habe diese Stellen, aus welchen wir den sachlichen Inhalt des Ephoros sehr
deutlich erkennen, in ganzer Ausdehnung wiedergegeben, sowohl um zu zeigen, dass die
Stelle der Ilias die ursprüngliche Quelle derselben bildet, als auch insbesondere um die
nunmehrige weitere Entwickelung der Sage daran nachzuweisen. Zunächst ist das Ver-
hältniss des Ephoros zu Herodot festzustellen. In dem Verzeichniss der skythiscben Stämme
(Skymn. 841 ff.) folgt er ihm sicher theilweise, aber durchaus nicht ganz und überall:
ebenso aber verfährt er in der Charakteristik der Skythen. Denn mit Herodot durchaus
übereinstimmend lehrt er, dass die Skythen nomadisiren (Her. IV 46), Pferdemilch trinken
(ib. IV 2), den Anacharsis zu den ihrigen zählten (IV 46; 76), unbesiegbar sind (IV 46),
und dass die Frauen der Sauromaten mit in den Kampf ziehen (IV 116). Der Grund
ihrer ünbesiegbarkeit ist nach Herodot, dass sie keine Städte und keine Aecker haben und
auf ihren Wagen mit den Heerden ihren Aufenthaltsort stets , leicht ändern können*);
Ephoros aber sagt nach Strabon, sie seien avlxtiToi, ovdbv ixovTec, vivep ov Sovlevcrovcn,
nach Nikolaos aber seien sie SvariJ-a^mvaTOi, avv (xvtoZc. ndvrr] ttiv Tpcxprjv s%ovTtq.
Wahrscheinlich gibt Jeder von beiden nur einen Theil der Meinung des Ephoros wieder
(Strabon den seinigen sogar ziemlich ungeschickt), dessen vollständige Ansicht also wohl
der des Herodot völlig gleich war. — Aber in anderem ist Ephoros von Herodot auch
total verschieden. Nach Herodot leben die Skythen änb mrivmv (IV 46), von der Milch
und dem Fleisch ihrer Heerden: nach Ephoros essen sie kein Fleisch. Ihre Gerechtigkeit,
Frömmigkeit, Einfachheit und Genügsamkeit ohne Habsucht erwähnt Herodot nicht, nur
Ephoros. Ebenso verhält es sich mit der Gemeinsamkeit des Besitzes. Die Weiber¬
gemeinschaft, welche in roher Eealität Sitte der Massageten war und fälschlich von den
Griechen für Sitte der Skythen überhaupt gehalten wurde (Her. I 216), führt Herodot
auch bei den Agathyrsen an (IV 104), hier jedoch mit den idealisirenden Zusätzen, »damit
sie alle Brüder seien und weder Hass noch Neid kennen« , in welchem Sinne nun auch
Ephoros bei Nik. D. seinen Skythen dieselbe idealisirte Sitte zusehreibt. — Woher stammen
alle diese Angaben? Zum Theil lässt es sich nachweisen, zum Theil vermuthen. Die
Gerechtigkeit haben sie nach der Ilias (hvvo\jloi nennt sie auch Aeschylos); die Frömmig¬
keit und die Enthaltung von Fleischnahrung ist von den Nachbarvölkern der Hyperboreer
und zum Theil der Geten (s. o.) auf sie übertragen; doch mag auch von Neuem die
falsche Auffassung des homerischen ykaxxotyä-yoi als Leute, die sich nur von Milch und
von nichts Anderem ernährten (und durch milde Nahrung mild und gerecht wurden?)
mitgewirkt haben. Doch alles dieses genügt noch nicht. Woher ihr Mangel an Habsucht,

grosser Gastfreiheit, wie bei den Germanen nach Tac. Germ. 21. Auch diese Nachrichten gehen
deutlich auf Ephoros zurück, auf welchem denn wohl auch die wenigen darin enthaltenen Erwei¬
terungen zu beruhen scheinen. Vgl. noch Arrian fg. 52 M. bei Eustath. ad Dion. Per. 669.

*) Ebenso sagt nach Her. IV 127 der Skythenkönig Idanthyrsos zu den Gesandten des
Perserkönigs: ■qfitv ovte äa-uea ovts yrj 7ie<pv-Tev(J.evri efftl, tgjv itepi Seiaavxv; ^.rj
ötXriri rj xapf, va^vtrepov o-cfifiioyotpe*» äv sc, [idfflv vfXiv.



- 21 —

woher die Gemeinsamkeit des Besitzes, ein besonders später wichtiger Zug der Idealisirung
der Skythen? Es scheint mir, dass, wie früher Pythagoreische, so jetzt Platonische
Gedanken an der Ausgestaltung der Sage mitwirken. Man könnte z. B. an Piatons Be¬
schreibung der Urzeit der Naturmenschen denken (Legg. III 679 b), welche Gold und Silber
nicht kannten, dafür aber auch weder Uebermuth noch Unrecht, weder Hass noch Neid, und
welche der trefflichsten Sitten pflegten. Ganz besonders aber scheint mir der von Piaton be¬
schriebene Idealstaat, dessen Grundlage die Sixaioavvri ist (Rep. IV 433 a und oft), auf die
Schilderung der Sixaio-raToi. avSrpäntwv durch Ephoros eingewirkt zu haben. Denn der auf
Pythagoreischer Grundlage entwickelte Platonische Gommunismus forderte Gemeinschaft der
Weiber und Kinder (ib. V 457 c ff.), aber auch Gemeinschaft des Besitzes (ib. 462c, 464b ff.),
ja selbst Gemeinschaft der Freude, des Schmerzes (462b) und aller Dinge. Diese Gemein¬
samkeit gilt ihm als das grösste Glück (464b, 465d); Hass, Feindschaft und Streitigkeiten
seien dadurch unmöglich gemacht (464 d). Selbst in einzelnen Worten des Ephoros (bei
Strabon) finden sich Platonische Anklänge: die Skythen tiivoixovwai, und Piatons Dar¬
stellung gilt von der evvouoq ttoXk; (462 e); die Skythen sind ov ^j^pa-Twirai, und
Piaton beschreibt die Verschlechterung der Menschen durch die ^rjiiaTi.crßol (465c). Dazu
kommt, dass Piaton selbst die xoivvvla noch in einem andern Sinn (vgl. Eep. V 466 d)
bei den Skythen verwirklicht fand, nämlich die l-icnav xal to^av xal tmv aKketv oiiKav
xoivmvia, die er wie Andere an den Frauen der Sauromaten rühmt (Legg. VII 804e). —

Gerade diese Ephoreische erweiternde Ausschmückung veranlasste nun, dass die Idea¬
lisirung der Skythen sich auch ins spätere, besonders ins römische Alterthum fortpflanzte;
wobei dann aber, um mit Schiller (Ueber naive und sentimentalische Dichtung, XII 193,
Au=g. v. 1847) zu reden, nunmehr statt der elegischen die satirische Seite dieser sen-
timentalischen Dichtung in den Vordergrund trat: die Tugenden der Skythen werden jetzt
im bewussten Gegensatz gegen die Fehler des eigenen Volkes gepriesen. Indem sie diese
Tugenden recht ins Licht stellte, bildete die eingehende Darstellung des Ephoros einen
wichtigen Wendepunkt.*)

In scherzhafter Weise wird diese »satirische Idealisirung« zuerst von dem mit Ephoros
gleichzeitigen Dichter der mittleren Komödie Antiphanes eingeführt, welcher sagt (bei
Athen. VI 224d):

eIt' ov ao<pol Sijir' elcrlv oi HxvSfou crcpöd(>a;
ot y£VO(iivoL<rt,v evSteaq toi? TcaLSLou;
SiSoacnv tim&v xal ßoäv itlveiv ydla,
ahV ov%\ TI.T&OCC eladyovai ßaaxdvovg
xal nou8aymyov<; ff.

*) Ob die Werke Ilepf. SxuSoov oder SxuSHxa, wie sie von Agathon, Ktesippos, Mnesi-
machos, Timonax angeführt werden, für unseren Zweck Wichtiges enthielten, ist nicht bekannt,
da uns nur Curioaitäten daraus berichtet werden. Klearchos, ein Schüler des Aristoteles, nannte
sie dagegen geradezu «SAn-WaTOi; sie hätten ihr Unglück durch Uebermuth und Schwelgerei
verschuldet (Athen. XII 524 c.)
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Die bald darauf stattfindende Erweiterung der Kenntniss des Ostens durch die Feld¬
züge Alexanders d. Gr. wirkte auch auf unser Sagengebiet zurück, indem sie einerseits die
Lust am Erzählen von fabelhaften fremden Völkern überhaupt erhöhte, anderseits aber den
fernen Osten für solche Sagen in Anspruch nahm, die man bisher in andere Regionen
versetzt hatte. Aehnliches wie schon um 400 (s. o.) der persische Leibarzt Ktesias be¬
richtete daher jetzt Megasthenes, wenn er die Hyperboreer nach Indien versetzt (Strab. XV
711; vgl. ükert S. 19); und insbesondere war es den Gesehichtschreibern Alexanders,
wenn nicht vielleicht dem von Homer begeisterten König selbst, vorbehalten, die Nach¬
kommen der gerechten Abier der Ilias östlich vom Kaspischen Meer in unentstellter Tugend
zu entdecken. Denn ebenso wie eine Königin der Amazonen sollen auch Gesandte der
Abier bei Alexander erschienen sein, »welche Homer als die gerechtesten pries, und welche
in Asien ihrer Armuth und Gerechtigkeit wegen noch jetzt in Freiheit wohnen« (Arrian.
IV 1, 1) und von denen Curtius VII 6, 11 sagt: »mstissimos barbarorum constabat; armis
abstinebant nisi lacessitt; Ubertatis moäicus et aequalis usus«- ff. vgl. Ammian. XXIII 6, 53
»genus piissimum, calcare cuncta mortalia consuetum« (!). — Dagegen schrieb Hekataeos
von Abdera um 300 v. Chr. einen von Diodor II 47 und Aelian H. A. XI 1 excer-

pirten Bericht über die Hyperboreer nebst einer phantastischen Geographie ihres Landes
(s. den Excurs und Müllenhoff, D. Alterthumskunde I S. 424), worin er dieses im
Nordwesten annimmt. Die Schilderung ist sehr detaillirt, ohne jedoch dem von Pindar
und Herodot Gegebenen neue, für unseren Zweck wichtige, charakteristische Züge hin¬
zuzufügen.

Drei Jahrhunderte nach Ephoros schrieb der ebenso vielseitig gelehrte als im Leben
klar beobachtende Posidonios von Apamea, Ehetor und stoischer Philosoph in Rhodos und
seit 51 v. Chr. in Rom, das umfangreiche Werk seiner 'Io-Toptai, welches die Zeit von
146—96 umfasste und mit vielerlei Digressionen ausgeschmückt war. Posidonios erscheint
uns in seinen Fragmenten als ein Historiker, welcher, neben einer sehr detaillirten Schil¬
derung des Geschehenen, auch des weniger Wichtigen, und bei ausgebreiteten Kenntnissen
auch entfernter Völker, die er zum Theil selbst besucht hatte, oft Weichlichkeit und Un¬
sitte tadelt, anderseits aber gern das Gute, wo er es nur findet, hervorhebt und bewundert.
So z. B. die alte Grösse und Einfachheit Roms (fg. 2, 3, 12; cf. 45). Von ihm erzählt
nun Strabon (VII 296, fg. 92): »Posidonios sagt, die (thrakischen) Myser enthalten sich
aus Frömmigkeit des Belebten, und darum auch des Zuchtviehes {e^v^v cknexeo&ou, Sia
de tovto xal Spefifiaircoi'), lebten von Honig, Milch und Käse, in ruhigem Leben, würden
auch desshalb die Frommen genannt (xa^elcrSat, ^reocreßelqxe xal xaizvoßd-uaq [?] ); einige
der Thraker leben auch ohne Weiber, diese würden xticttki (?) genannt, würden geehrt,
für heilig gehalten und lebten in aller Sicherheit; diese alle meine Homer [N 6]«. Wirf
erkennen nach allem schon Dargestellten jetzt leicht, wie hier die Darstellung des Ephoros
von den ohne Fleischnahrung lebenden Skythen, deren Milchnahrung nunmehr, poetischem
Sprachgebrauche folgend —• ich erinnere nur an die Bakchantinnen, welche mit ihren

i



— 23 —

Thyrsusstäben »Milch und Honig« aus Felsen schlugen — die Zuthat des Honigs*) erhalten
hat: wie diese Darstellung mit der von Herodot schon berichteten Frömmigkeit der thrakischen
G-eten zu einem Gesammtbilde verschmolzen wird. Denn was Posidonios am Schlüsse er¬
zählt, hat einen etwas mönchischen oder ascetischen Beigeschmack und kann recht wohl
auf wirkliche Züge thrakischen Lebens (s. S. 16) sich beziehen; vergleicht doch Josephos
Antiqq. Jud. XVIII 1, 5 einen dakischen (d. h. getischen) Stamm mit den Essenern, was
den religiösen Grundzug seines ganzen Lebens betrifft! Ein neuer Zug ist nur die Euhe
(ijcru^a) und Sicherheit (ädei-a), welche Posidonios diesen Frommen zuschreibt. Bei Posi¬
donios zuerst tritt uns also die Vermischung oder Verwechslung von Geten und Skythen aus¬
geprägter entgegen. Auch er knüpft an die homerische Stelle an und erklärt (fg. 92 M. bei
Strabon VII 295), das Epitheton SixaiÖTa-roi beziehe sich, crvXXrißdrivauf die Thrakischen
und Skythischen Stämme überhaupt (cf. auch fg. 91); dem entsprechend bezieht er die Züge
der Frömmigkeit, des Lebens von Milch und Honig u. s. w., welche wir soeben von den
Thrakern anführten, gleicherweise auch auf die Skythen, und zwar in der äusserst wich¬
tigen Stelle des Justinus, welche ich jedoch, da sie dieser nicht disertis verbis auf Posi¬
donios zurückführt, erst weiter unten besprechen kann. Die Hyperboreer aber, welche
Posidonios in den Alpen annimmt, fallen bei ihm aus dem Kreise dieser Völker heraus.

Wichtig ist Posidonios für unseren Zweck noch als der erste dieser Autoren, dem
auch der Westen, wenn auch unvollständig (Strab. II 104, frg. 88), erschlossen ist. Er
kannte Gallien und Hispanien aus vielfacher eigener Anschauung, er ist der älteste Hellene,
welcher den Namen der Germanen erwähnt,**) er nennt auch Britannien (fg. 48). Er er¬
öffnet uns aber noch einen weiteren Ausblick in die spätere, römische Umbildung unseres
Themas. Bekanntlich ist Posidonios eine Hauptquelle für Diodor von Sicilien. Dieser nun
erzählt IV 20 eine Geschichte aus Ligurien, welche nach dem Zeugnisse Strabons (III 165)
aus Posidonios (fg. 53) entnommen ist. In ebendemselben Capitel berichtet Diodor weiter
von den Ligurern, sie seien ^Vi xoc-vä ttiv tgvcpitv ^aatäivric, iroXii xe%m (ficrpevov,
worauf noch mancherlei Lob dieses Volkes folgt. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass
auch diese Stelle aus Posidonios geschöpft ist. Nun vergleiche man damit, was Diodor V 21
von den Britanniern sagt: <paarl .. . -votc, rßrecri dnXovg elvai xal noXh xe-^a^icr^evovc,
t^ twv vvv avSrpwTicov dy^voiag xal Tiovrifilat;- -rdq ie diai-rag evTeXelq eyeiv
stect -vfic, ex tov izkov-rov yevvoiinevris tpvcprjt; TtoXv SiaXkaTToiaaq. Sie seien Stämme,
welche »die alte Lebensweise noch bewahrt haben.« Wenn uns die merkwürdige Ueber-

*) Vgl. auch Eustathios zu IL XIII 5: dpToq de [lE-rd psXiTo? UvSrayofiLxäv ijv x^ocprt,
mit oben S. 13.

**) Athen. IV 153e: Tep^iavol de, &q iaToqel TLocreiSmvioc, ev tt; -v^iaxocrTv, d^iaxov
TTpocpepovrai, xpea ^ieXrjSbv WTtfr\\xeva xal hzmlvovab yaka, xal tot olvov axpatov
(fg. 32 M.): letzteres im Widerspruch mit Caesar B. G. IV 2. Für ßeXriSöv vermuthet mein
Freund A. Holder peXitri, wofür er auf verschiedene Stellen der Edda verweist. Jedenfalls sieht
Posidonios die Germanen als einen Keltenstamm an, wie es auch Diodor thut.
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einstimmung einiger Gedanken und sogar einzelner Worte zu dem Schlüsse berechtigen
darf, dass es auch hier Posidonios sei, der von dem Compilator ausgeschrieben wurde, so
würden wir in ihm den ersten Verherrlicher eines Naturvolkes des westlichen, den
Römern näher gelegenen Nordens erkennen. Strabon IV 200 bezeichnet die Sitten der
Britannier etwas anders, als äirkovaTega xal ßapßapänepa (was er aber IV 201 über
die Eohheit des Verkehrs der Geschlechter sagt, hätte Brandes, Kelten und Germanen
S. 30, nicht erwähnen dürfen, da es sieh nur auf 'llqvri, Irland, bezieht. Caesar V 14
erzählt jedoch Aehnliches von den Britanniern selbst, was an die skythische Allgemeinsam¬
keit erinnert). Für die Idealisirung erfüllten die Britannier auch die geeignete Bedingung
äusserster Entlegenheit: als die penitus toto divisi orbe Britanni (Verg. eel. 1, 67), die
ultimi Britanni (Catull. 11, 11. 29, 4 u. a.), die lütimi orbis (Hör. c. I 35, 30), remoti
(ib. IV 14, 48), intacti (epod. 7, 7) u. dgl. werden sie bezeichnet, wie die homerischen
Aethiopen als die 'ka%axoi avdfsäv.

Skymnos. Gleichzeitig etwa mit Posidonios gab der sogenannte Skymnos um 90 v. Chr. in
seiner versificirten Geographie die Idealisirung eines anderen Barbarenvolkes, welches sonst

stets als die wildeste Räuberhorde geschildert wird. Er sagt v. 422 ff. von den Illyriern:
. . et S' a^'To^'Of^E^o•&a^•̂ reoaeßelq §' avTohq ayav
xal acpöSpa dixahovq (pacrl xal cpi,XoS,evovg,
xoLvavixr]v Sio&taiv riyaTtrjxoTat;
elvai, ßiov Qrfkovv ts xocrfiiwratov.

Sind die Farben dieses Bildes dieselben wie die der Idealisirung der Skythen bei
Ephoros, so fragt sich nun: woher solch wunderbares Lob auch für dieses rohe Räuber¬
volk? Ich vermuthe, es stammt ebendaher, wober im letzten Grunde das der Skythen
stammt: aus Homer, oder vielmehr aus seiner späteren Auslegung. Man beachte nämlich,
dass nach dem Periplus des Skylax c. 22 zu den Illyriern auch die in drei Stämme
{'lE^au-väfxvai, TSovXwoL, "TVKot) getheilten Lotophagen gehörten, offenbar nach einer
Auslegung, welche die Oertlichkeiten der Odyssee im Westen und Nordwesten suchte. Nun
zieht bei Homer bekanntlich das Land der Lotophagen die Fremden so mächtig an, dass
sie der Heimkehr vergessen (Od. i 97), und daher gelten die Lotophagen selbst dem Dio-
nysios Per. 206 als (pikofyivoi: dasselbe Epitheton der Gastlichkeit aber gibt Skymnos
oben den Illyriern, die er dann genauer schildert, so wie Ephoros die SixaioTairot. Homers.
Da Skymnos nach seiner mehrmaligen Angabe vieles aus Ephoros entlehnte, so vermuthe
ich, dass dies auch mit der Idealisirung der Illyrier der Fall war.

Rom. Posidonios bahnt uns den Weg zu der römischen Literatur theils durch die genannten

Aeusserungen über westliche Völker, theils durch den hervorgehobenen Contrast seiner ge¬
priesenen Naturvölker gegen oi vvv aiÄpoijjw. In Rom nimmt diese Idealisirung näm¬
lich von Anfang an einen weit mehr satirischen als elegischen Charakter an (s. o. S. 21).

Sallust u. a. rühmen wie Posidonios die gute alte Zeit Roms im Gegensatz zur jetzigen
Verderbniss. Die Inseln der Seligen sind das Ziel einer Sehnsucht, welche aus dieser
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Verderbniss heraus lockt: bekanntlich wollte sich Sertorius dorthin aus den unaufhörlichen

Kriegen in ruhiges Glück zurückziehen (Plut. Sert. 8, 9. Sali. hist. fg. I 61 f. Kr.), und
richtet später Horaz dieselbe poetische Aufforderung an alle Gutgesinnten (um 40 v. Ch.,
in epod. 16). Mit der Kaiserzeit und der eintretenden grösseren inneren Buhe weicht
diese, man möchte sagen, praktisch-satirische Stimmung wieder der theoretischen Betrach¬
tung. Sallust ist, soviel man beurtheilen kann, kein Freund der Glücklichpreisung ent- Saunst,
legener Völker oder Länder: weder die genannten Stellen*) noch die über Skythen und
Germanen sprechen dafür. Bei der Wichtigkeit dieser Stellen für eine unten zu gebende
Beweisführung will ich sie gleich hier zusammenstellen. Ueber die Skythen: III 47 »Scy-
thae Nomades tenent, quibus plaustra sedes sunt« (lll 48 »omnium ferocissumi ad hoc tem-
pus Achaei atque Tauri sunt, qiwd, quantum conicio, locorum egestate rapto vivere coacti«-);
die Germanen: III 57 »Germani intectum. renonibus corpus tegunt« (III 58 »vestes de pel-
libus renones vocantur«-); über die Donau handelt III 55 »nomenque Danubium habet, ut
ad Germanorum terras adstringit« und III 56 (sie sei kleiner als der Nil). Dies ist alles:
von Idealisirung keine Spur, ebensowenig wie sich in den Excursen der Historiae über
Sardinia, Corsica und Hispania im zweiten, den Pontus und Creta im dritten, Mesopotamia
und das fretum Siculum im vierten Buche, oder in dem situs Africae (Jug. 17 —19)**)
ein Versuch einer solchen oder eines rühmenden Gegensatzes gegen die Römer findet; wo¬
gegen er Cat. 6 ff. und Jug. 41 die alte Zeit Roms allerdings in ein glänzendes Licht stellt.
Soviel für jetzt.

Dagegen stammen aber aus der Zeit des Augustus mehrere Stellen römischer Schrift¬
steller, welche die Skythen in ausdrücklichster Weise verherrlichen.

Die bekannteste derselben ist die Schilderung derselben durch Horaz, carm. III 24, Horaz.
29 v.ff., deren Abfassung man in das Jahr

»Campestres melius Scythae,
quorum plaustra vagas rite trahunt domos.
vivunt et rigidi Getae,
inmetata quibus iugera liberas
fruges et Gererem ferunt,
nee cultura placet longior annua,
defunetumque laboribus
aequali recreat sorte vicarius.

Ohr. oder bald darauf verlegt. Sie lautet:
Ulic matre carentibus
privignis mulier temperat innocens,
nee dotata regit virum
coniunx nee nitido fidit adidtero:
dos est magna parentium
virtus et metuens älterius viri
certo foedere castitas;
et peccare nefas, aut pretium est mori.«

*) fg. 61: tinsulas ..... constabat suopte ingenio alimenta gerere« referirt nur die
Meinung des Sertorius; und 63 »Mauri, vanum genus . . . eontendebant Antipodas ultra Aethio-
piam cultu Persarum iustos et egregios agere« spricht wahrlich nicht für solche Neigungen.

**) Gätuler und Libyer »neque moribus negue lege aut imperw cuiusguam regebantur*,
sie lebten »utipecora« (Jug. 18)!

4
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Darauf folgt als Gegensatz eine Schilderung der römischen Schlechtigkeit und Habsucht, welche
derjenige qui quaeret »pater urbiam«- subscribi statuis, vertilgen möge. —

Vergü. Auch V e r g i 1, nachdem er eine Besehreibung der furchtbaren Kälte des Landes,
■»qua Scythiae gentes Maeotiaque unda , turbidus et . . . Ulster . . . quaque . . . Mhodope

porrecta«-, vorausgeschickt, beschreibt das gemüthliche Win Verleben der Bewohner selbst
(Georg. III 376 ff.):

*Ipsi in defossis specübus secura sub alta
otia agunt terra, congestaque robora totasque
advolvere focis lämos ignique dedere.
Hie noctem ludo dueunt et pocula laeti
fermento atque aeidis imitantur vitea sorbis.
Talis Hyperboreo Septem subieeta trioni
gens effrena virum Bhipaeo tunditur Euro
et peeudum fuivis velatur corpora saetis.«- —

Und endlich die ausführlichste Schilderung gab bald darauf Poinpeius Trogus, aus
Justin™, welchem uns Justinus II 2 folgendes mittheilt*): »Hominibus (sc. Scythis) inter se

nulli fines; neque enim agrum exercent nee damus Ulis Ulla aut tectum aut sedes est, ar-
menta et pecora semper pascentibus et per incultas solitudines errare solitis. Uxores liberosque
secum in plaustris vehunt, quibus coriis imbrium hiemisque causa tectis pro domibus utun-
tur.**) Justitia gentis ingeniis eulta, non legibus. Nulluni scelus apud eos furto gravius:
quippe sine tecti munimento pecora et armenta habentibus quid inter Silvas superesset, si furari
liceret? Aurum et argentum nonperinde ac rellqui tnorfales adpeiunt.***) Lade et melle veseun-
tur.f) Lanae eis usus ignotus, et quamquam continuis frigoribus urantur, pellibus tarnen ferinis
ac murinis utuntur. Haec continentia Ulis morum quoque iustitiam edidit, nihil alienum
coneupiscentibus: quippe ibidem divitiarum civpido est, übi et usus. Atque utinam reliquis
mortalibus similis moderatio abstinentiaque alieni foret: profecto non tantum bellorum per
omnia saecula terris omnibus continuaretur, neque plus hominum fernvm et arma quam na-

*) II 1 entwickelt er, dass die Skythen noch älter seien als die Aegypter: auch dieser
Uuhm der Skythen wird derselben Quelle entnommen sein wie II 2.

**) Valerius Placcus VI 80 ff:
plaustris ad proelia eunetas

Coelaletae traxere manus; ibi sutilis Ulis
et äomus et crudo residens sub vettere coniunx
et puer e primo torquens temone cateias.

Da torquere cateias bei Verg. Aen. VII 741 »Teutonico ritu* geschieht, so scheint es, dass Placcus,
dem die Vergilische Stelle jedenfalls vorschwebte, Skythen und Germanen nach der Weise des
Lucan und Seneca (s. u.) als gleichartige Völker behandelte.

***) Val. Place. VI 131: ignotis insons, Arimaspe, metaUis.
t) ib. 145: mellis honos Torynis; ditant sua muletra Satarchen. Uebrigens erklärt der

(unächte) Brief des Skythen Anacharsis bei Cic. Tusc. V 90: »laue, caseo, carne vescor*.
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turälis fatorum conditio raperet: prorsus nt admirabile videalur, hoc Ulis naturam dare,
quod Graeci longa sapientium doctrina praeceptisqu epliilosophorum consequi nequeunt, cul-
tosque mores incultae barbariae conlatione superari.*) tanto plus in Ulis pro-
ficit vitiorum ignoratio quam in Ms cognitio virtutis.«

Aus diesen drei Stellen**) ergibt sich folgende zusammenhängende Darstellung der
Skythen, welchen Horaz und Vergil noch die Geten (»Anwohner des Hister«, »des Ehodope-
gebirges«) hinzufügen. Sie haben kein begrenztes Privateigenthum (Hör. Just.) und lösen
einander im Ackerbau ab (Hör.); sie ziehen auf Wagen als Nomaden umher (Hör. Just.);
ihre Kleidung sind Pelze (Verg. Just.), ihre Nahrung ist Milch und Honig (Just.). Oder
sie treiben überhaupt keinen Ackerbau, nur Viehzucht (Just.), da kein Getreide, kein Baum
dort gedeiht (Verg. G. III 352). Den Winter bringen sie in ausgegrabenen Höhlen bei
Spiel und Trinkgelagen in fröhlicher Sorglosigkeit zu (Verg.). Ihre Sitten in der Ehe sind
von hoher Eeinheit (Hör.);***) man heirathet die Frauen nicht des Eeichthums wegen
(Hor.)f), sie sind sehr tugendhaft (id.); sie leben mit Frau und Kindern in Wagen (Just.).
Der Skythen Gerechtigkeit (Just.), keiner Gesetze bedürfend (ib.)tt)> und Zufriedenheit
(ohne Habsucht Hör. Just., ohne Diebstahl Just.) strahlt unter ihren Tugenden hervor.
Das Bild des Ideal Volkes ist also ein deutliches und einheitliches; am ausgeführtesten gibt
es Justin, den die Dichter in einzelnen Zügen noch ergänzen. Bin Widerspruch zaigt sich
nur einmal, wenn Justin sagt »neque agrum exercent«, Horaz aber »nee eulturu placet lon-
gior annua« ff. — Wie verhält sich nun dieses Bild zu der griechischen Ueberlieferung?
Kein begrenztes Privateigenthum haben die Skythen nach Ephoros (s. o.); sie nomadisiren
zu Wagen nach Hesiod (s. o.), Aeschylos (Prom. 709), Ephoros u. v. a. Ihre Kleidung
und Nahrung schildern Herodot u. a. ganz anders; dagegen stimmt Justins »lade et melle
veseuntur« durchaus mit Posidonios Angabe von den mösischen Geten: fMÄnrt de xprjoSai
xal yaka-H-vi r.al Tvya (s. o.), während Ephoros nur die Milch nennt, nicht auch den
Honig, und stimmt auch indirect mit der Enthaltung der Skythen von Fleischnahrung
nach Ephoros (der Hyperboreer nach Hellanikos). Sie treiben Viehzucht, nicht Ackerbau

*) Hier sei kurz an Lucian erinnert, der in seinem Toxaris Beispiele idealer skythischer
Freundschaften erzählt und sie fast höher stellt als die damit verglichenen he, tonischen Freund¬
schaftsbündnisse, vgl. Luc. Anachavs. 40. — Justins Worte finden übrigens auch schon ein Ana-
logon in den Worten Ciceros (Tusc. V 90): -»an Scythes Anacharsis potuü pro nihilo peeuniam
ducere, nostrates philosophi facerei non potuerunt?«

**) Die gleichzeitigen Klagen des verbannten Ovid über Geten und Skythen sind für un-
sern Zweck nicht zu berücksichtigen.

***) Gegenteilige Nachrichten s. bei Ukert S. 608.
f) Dies nur ist der Sinn von nee dotata regit virum coniunx v. 19: auch die Frauen sind

arm, aber tugendhaft. Gelehrte Auseinandersetzungen über diese Stelle in Verbindung mit Tac.
Germ. 18 »dotem non uxor marito, sed uxori maritus offert« verfehlen den Sinne der Horazischen
Worte.

ff) Umgekehrt sind nach Horaz v. 35 Gesetze fruchtlos, wenn die guten Sitten fehlen.
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Strabon.

nach Herodot (mit Ausnahme der 2x«&«l ysay^yoL IV 18). Ihre Gerechtigkeit rühmen Homer,
Aeschylos, Ephoros (die der Hyperboreer Hellanikos); ihre Frömmigkeit Ephoros (die der
Geten Herodot und Posidonios), ihre Zufriedenheit und Einfachheit derselbe. Die übrigen
Punkte werden von den betreffenden griechischen Autoren, wenn ich nichts übersehen
habe, nicht erwähnt. Nun könnte man hiernach denken, Ephoros sei die gemeinsame
Quelle der drei Stellen; er ist uns ja nur in einigen Auszügen erhalten und kann wohl
auch Alles hier Aufgezählte enthalten haben. Trotzdem möchte ich lieber an Posidonios
denken und zwar aus verschiedenen Gründen. Erstens wegen der Stelle -»lade et meUe
vescunttir«, s. oben. Zweitens geht in Justinus sehr vieles auf Posidonios zurück, wie
bereits Heeren 1804 nachwies; überhaupt stand dieser in der Zeit des Augustus in hohem
Ansehen (auch Diodor excerpirte ihn). Drittens sehen wir gerade nur bei ihm Skythen
und Geten in einer idealisirten Sittenschilderung vereinigt (fg. 91 f.): ebenso sind beide
Völker bei Horaz und Vergil vereinigt. Viertens spricht Ephoros von Weibergemeinschaft
bei den Skythen: wogegen Horaz gerade die Strenge ihrer Ehen preist und Justin jeden
Skythen mit Frau und Kindern seinen Wagen bewohnen lässt: an Stelle des platonisch-
communistischen Ideals des Ephoros ist also das moralische Ideal getreten. Fünftens aber,
und dies ist die Hauptsache, ist jener empfindsame Ton, welcher die Darstellung des Justin
und Horaz durchzieht, Eigenthum des Posidonios, in keiner Weise aber auch des Ephoros.
Erst jener, wie oben gezeigt wurde, stellt die Naturvölker den Hellenen preisend gegenüber,
und gerade dies geschieht auch hier: Justin stellt die Skythen den Griechen, Horaz, seinem
persönlichen Zweck entsprechend, sie den Kömern gegenüber. Justin betont, dass die Griechen
durch keine philosophischen Lehren, Horaz, dass die Römer durch keine noch so gute
Gesetzgebung das einfache Ziel erreicht haben, welches die Skythen erreichten: das Ziel,
tugendhaft und glücklich zu leben. Von grosser Wichtigkeit für die innere Entwickelung der
Idee ist Justins Schlussfolgerung: so wird die civilisirte Welt durch die Sitten uncivilisirter
Barbaren übertroffen. Diesen satirischen Gegensatz bezeichnen auch bei Horaz Worte wie
melius v. 9, illic v. 17, u. a. Die Stelle, worin er von Justinus abweicht, ist vielleicht
durch eine unklare Reminiscenz an die Sitte der Sueven, welche Caesar B. G. IV 1 er¬
zählt, veranlasst, welche sich der Dichter von den Skythen, die einiges Aehnliche bieten,
zu erinnern glaubte. Die Ansicht, welche unsere drei Stellen auf Sallust zurückführen
will, werde ich später ausführlich besprechen und bemerke hier nur, dass auch wer
dieser Ansicht folgt, obgleich sie nach S. 25 bei Sallust keine Anhaltspunkte findet, doch
der weiteren Frage nicht überhoben ist, woher sie denn Sallust entnommen habe? Denn
dass sie zuletzt auf einen Griechen zurückgeht, lässt der Schluss der Justinischen Worte
gewiss nicht zweifelhaft.

Hat nun Trogus, wie aus Justin zu erkennen, die Skythensage am stimmungsvoll¬
sten behandelt, so betrachtet sie bald darauf Strabon (um 18 n. Chr.) am rationellsten,
und bespricht sie dann Pomponius Mela (um 41) am detaillirtesten. Doch ist auch
in Strabon dieselbe Stimmung deutlich erkennbar, welche Justin hegte, wenn er sagt
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(VII 301*): »Diese Annahme (von der Gerechtigkeit der Skythen) herrscht noch jetzt
bei den Hellenen; denn wir halten sie für die schlichtesten, am wenigsten arglistigen
Menschen, für weit einfacher und genügsamer, als wir selbst es sind; wenn auch die
hellenische Lebensweise (ö xa&' n^äc; ßLoq) schon fast alle Völker verschlechtert hat,
indem sie Ueppigkeit, Schwelgerei, Intriguen und Begierden aller Art verbreitete. Vieles
von dieser Schlechtigkeit hat nun unter andern auch die nomadisirenden Barbaren ergriffen;
da wo sie am Meer wohnen, sind sie schlechter geworden, rauben, tödten die Fremden,
und haben im Verkehr mit Vielen die kostspielige Lebensweise und die Gewinnsucht jener
angenommen: dies scheint zwar zur Cultur zu gehören, verdirbt aber die Sitten
und führt zur Verschlagenheit statt der eben genannten Schlichtheit.« Wenn Strabon
aber hier die Idealisirung der Skythen selbst zugibt, sie aber mehr für die ältere Zeit als
für die seinige gelten lässt, so kommt er an einer anderen Stelle — er zuerst, soviel wir
wissen — nachdem er die Angaben des Ephoros besprochen, zu der richtigen Ansicht,
welche dem alxio'koyBtv des Ephoros noch entgangen war, über die Ursache dieser Er¬
scheinung (VII 9 p. 303): er glaubt, »dass nach allgemein angenommener Ansicht (xoivrf
xlvl <p>7£i??) von den Alten und den Späteren in Betreff der Nomaden geglaubt wurde,
dass die von den andern Menschen am entferntesten Wohnenden yahaxxo-
cpdyov und dßioi und sehr gerecht sind, und'dass dies Homer nicht selbst erfunden
hat.« Hat also Strabon zuerst p. 301 noch in einer etwas oberflächlicheren Weise die
Idealisirung der Skythen mit dem vielen von ihnen bekannten Schlechten und Rohen zu
vereinigen gesucht, indem er letzteres der Verschlechterung durch die hellenische Oultur
zuschrieb, wobei er wohl daran dachte, dass gerade die berüchtigten Tauri an der See¬
küste wohnten, so hat er später p. 303 das Richtige, die subjective Entstehungsweise jener
Verherrlichung, erkannt. Denn es ist wohl besonders ihre weite Entfernung, welche, wie bei
den Aethiopen, freilich bei beiden auf Homer gestützt und bei den Skythen noch dazu durch

*) Avrri d' 17 irnöXrii^Lqxal vvv ixt, avyifiBvei napd xotq ' JLXXriaiv^x.Tt%ovo~xdxov<;
xb ydp avxovg voui^ofiev xal rjxtcrxa xaxsvxpB^etq, svxeTiecrxepovqxb ttoXv rjuäv xal
avxapxsaxepovq- xalxoi 6 ys xa& rj{L<Z(; ßioq elq Trdvxaq <r%edov ti SLaxixaxt x)\v itpbq
tö %Blpov \xBxaßokr\v, xpvcpriv xa\ fidoväq *ai xaxoxe%via<; xal ■Kktovtt,iaq iivpiaq Tvpbq
xavx' slcrdywv rxo'Xv ovv xijq xoiavxriq xaxiaq xa\ elq xovq ßapßdpovq B^xrxeTixcoxB
xovq xe akXovq xa\ xovq vou-dSaq- xal ydp SraXdxxrjq d-tydiiBvoi, %slpovq yeyovacn
XriaxEvovxeq xai, %svoxxbvov vxsq , xal BTtnikexofXEvoi noXXoZq \jbBxaXaiißdvovcri xfiq exei-
vo)V Tcdk'vxBkBLaq xal xaTtrfksiaq' u. doxeX [ikv eig ri p£p 6xt\xa crvvxeiveiv, Jia-
<p&e Lp ei 81 x a, ri^ti xal novxbXLav dvxl xrjq dizkoxrixoq xrjt; dpxi Xe^-Blcrrjqelcrdyti. —
p. 303: Kon>jJ xivt (p^ßri xal vnb xäv TtaXaiäv »eal vno xmv vaxipmv •KBTiicrxe.vcr'äiai
avvißaivs xb xäv vo^idScov, xovq [idXicrx a dTvcoxbaiievovq dito xmv dXXiov dv-*
Späncov yakaxxocpdyovq xb elvai zat dßlovq xal dixaioxdxovq, dW ov% vtio 'OfuipotJ
■jteizXaaSrai.
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die Nachbarschaft der Hyperboreer gefördert, die Idealisirung veranlasste. Von der helle¬
nischen Cultur glaubt er p. 301 die Skythen schon ergriffen, während sie bei Justin in
völligem Gegensatz zu derselben stehen; dass diese als schlecht und verschlechternd geschil¬
dert wird, ist etwas Neues und Eigenthümliehes. *) Erinnern wir uns der ähnlichen Ur-
theile über Ligurer and Britannier, die wir auf Posidonios zurückführten, so sehen wir
uns hier von Neuem auf die Analogie mit den 'Io-irop/ai dieses bedeutenden Mannes hinge¬
wiesen: es tritt uns ja der satirische Gegensatz der rjpeli, des totS-' ?jfiocs ßtot; zu der
Einfachheit der Barbaren, der Gegensatz für welchen die römischen Schriftsteller ihr signi-
ficantes »ibi« oder -»illici. anwenden, gerade bei Posidonios zuerst scharf ausgeprägt
entgegen.

Meia. Anders als Strabon weiss der Geograph Pomponius Mela den Widerspruch zwischen
den rohen und den idealisirten Skythen zu heben. Er folgt dem Ephoros (schwerlich, wie man
wohl meinte, dem Herodot) als seiner (ob directen?) Hauptquelle,**) und zwar auch darin
folgt er ihm, dass er einfach zwischen den einzelnen Völkerschaften unterscheidet und den
einen das Treffliehe, den andern aber das Schlechte zuschreibt, was man von den Skythen
erzählte.***)

Im Allgemeinen nennt er die nördlichen Anwohner des Pontus Euxinus »asperi,
ineidti, pernoxii appulsis« (I 106), dies gilt insbesondere für die Tauri, welche »immanes
sunt moribus immanemque famam habent« (II 11); ebenso sind ihm die Sarmatae »gens
immanis atque atrox« (III 34); die Bewohner des Innern »bellet, caedesque amant« (II 12);
ihr »ritus asperior« wird mit Beispielen roher Sitten belegt, welche den von Herodot er¬
zählten ähnlich sind.

Anderseits führt er von einzelnen Stämmen!) folgendes an: II 10 »Sarthae (?)
(eher Satarchae) auri et argenti maximarum pestium ignari vice rerum commercia exercent,
atque ob saeva Memis admodum adsiduae demersis in humum sedibus specus aut suffossa
habitant, totum bracati corpus, et nisi qua vident etiam ora tiestiti«. Der Anfang dieser
Beschreibung stimmt mit Justinus, die Mitte mit Vergil, der Schluss nicht mit ihnen überein.
Ferner II 11: »Asiacae furari quid sit ignorant: ideoque nee sua custodiunt nee aliena
contingunt.« Stimmt ebenfalls mit Justin. -»Sauromatae quia pro sedibus plaustra

*) Das Leben uneivilisirter Völker ist nach Strab. XII p. 513 avSrixaaTOS ixev axaioc
t£ xal äygioq xal Tvo^e^iixög,Ttpbg Se %a crv^fioXaLa aiikovc, xal axditr^Koi;.

**) Vgl. z. B. die Angabe über die rvvaixoxpuTov[ievot, bei Mela I 116 und bei Ephoros
ap. Scymn. v. 885.

***) "F-fpopoi; . . . (pi\alv elvou t&v re aXkav "Zxv^r&vxal twv ~S,avpoß.aT(övxoix;
ßiovg avoyiolov<; ff- Strabon, s. oben S. 18. Aehnlich macht es mit dichterischer Freiheit Valerius
Flaccus im Anfang des sechsten Buches seiner Argonautica.

t) Theilweise noch übertreibend folgt ihm Solinus 15, 14 p. 95 Mo. »Asiacae neque mirantur
aliena neque sua diligunt. Satarchae usu auri argentique damnato in aeternum (!) se a publica
avaritia vindicarunt.«
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häbent, clicti Amaxobioe« (II 2) stimmt ausser dem Namen mit Horaz, Sallust, Ephoros,
Herodot, Hesiod; der Name Amaxobioe aber erscheint hier zum ersten Male (a.p.ä%ot,xoL
bei Strabon). Die Aremphaei (I 117) sind iustissimi und sacri, wie es schon Herodot
erzählt (s. S. 15), dessen Berieht Mela hier folgt, freilieh ohne mit Herodot auch zuzu¬
fügen, dass dieses Volk gar nicht zu den Skythen zu zählen sei. Endlieh die Hyper¬
bor ei (III 36, 37), nach Pindar und Hekataeos hier wieder ausführlich beschrieben: ihr
Land sei »augusta, aprica, per se fertilis.*) Ciätores iustissimi et diutius quam tdli
rnortalium et beatius vivimt. Quippe festo semper otio laeti non bella novere, non iurgia« ]
sie verehren den Apollon in Delos und geben sich, sind sie des Lebens müde, in heiterer
Stimmung selbst den Tod. Eine spätere genaue Schilderung desselben Volkes gibt Plinius
N. H. IV 89 ff., welche zwar nicht ausschliesslich den Mela wiedergibt — denn Plinius weist
ihn sogar, aber mit Unrecht, als imperitus zurecht, — aber doch in vielen Dingen ihm so
auffallend ähnlich ist, selbst bis in einzelne Worte hinein, dass Plinius auf Mela im Ganzen
jedenfalls fussen muss. Herodot und wohl auch Ephoros, in dessen Skythenschilderung
weder Strabon noch Skymnos oder Nikolaos der Hyperboreer gedenkt, und jedenfalls auch
Hekataeos, der ihnen Wohnsitze jenseits der Kelten gibt, rechneten die Hyperboreer nicht
zu den Skythen; Mela und Plinius aber rechnen sie dazu, einer gemeinsamen Quelle
folgend. So folgt also Mela theils realistischen Berichten nach Art des Herodot, theils
idealisirenden nach Art des Ephoros. Dabei ist aber auffallend, dass Ephoros gerade die
von Mela hauptsächlich gepriesenen Stämme der Satarchae und Asiacae nicht zu nennen
scheint, während er (fg. 76 und 78) die übrigen Skythenstämme sorgfältig aufzählt. Wenn
nun gerade die Schilderung der Satarchae und Asiacae an die Gedanken, ja an Worte
Justins anklingt, wenn ferner für Justin eine Benutzung des Posidonios wahrscheinlich ist,
so mag auch wohl Mela seine im Ganzen dem Ephoros folgende Darstellung durch Er¬
gänzungen aus Posidonios bereichert haben. Sed haec in incerto relinquo. Für die Hyper¬
boreer folgte er ihm jedoch nicht; vielmehr soll Posidonios diese nördlich von Italien in
den Alpen angenommen haben (s. o. S. 23 und Excurs).

Plinius endlich bespricht im 4. Buche der Naturalis Historia die Skythen ganz
sachlich und trocken; die Stelle über die Hyperboreer beruht meist auf Mela; s. o.

Die von Strabon erkannte Wahrheit, dass man »die entlegensten Völker« gerne für
die gerechtesten hielt, bestätigt sich auch an den noch ferner als die Skythen im Osten
wohnenden Serern. Nicht nur sind diese, was mit solcher Lobpreisung ja öfter ver¬
bunden erscheint,**) mit sehr langem Leben beglückt (sie leben über 200 Jahre, Strabon
XV 702; ja 300 Jahre nach Luc. Macrob. 5), sondern sie sind auch ein »genus plenum
iustitiae« (Mela III 60) oder »mites« (Plin. VI 54); ja ein Zweig von ihnen, die Attacori,

Serör.

*) Auch eine Insel Talge im Kaspischen Meer (III 58) sei -»sine eultu fertilis, fruge ac
fructibus abundans,« und den Göttern geweiht: auch eine Art Insel der Seligen.

**) Vgl. oben S. 7.
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sind den Hyperboreern an Glückseligkeit ähnlich, und ihre Erwähnung bei Plinius klingt
an die Schilderung derselben an (VI 55):*) »süius et gens hominum Attacororum , apri-
cis ab omni noxio adflatu seclusa cöllibus. eadem qua Hyperborei degunt temperie.
de iis privatim condidit volumen Amometus, sicut Hecataeus de Hyperboreis.« Diese
Stelle schrieb später Solinus (p. 202, 17 M.) und die des Solinus Martianus Capella
(p. 240 E.) aus.

Hiermit sei dieser Abschnitt beendet, ohne auch spätere Autoren (wie Amrnian. Marc.
XXIII 6, 62) zu berücksichtigen. —

II.

Wir haben die Geschichte der Skythensage bei den Griechen und Eömern verfolgt;
es bleibt nun übrig, die Uebertragung dieser Vorstellungen auf die Germanen zu begründen.

Die Römer. Dass dem römischen Volke im Anfang der Kaiserzeit, wie schon kurz vorher, dieser
Ideenkreis sehr zusagte, ergibt sich bereits aus dem Vorigen: der Eückblick in die bessere
alte Zeit, der Wunsch des Sertorius, die Lobpreisungen der Skythen unter Augustus, dazu
der Ausdruck der. Hoffnung auf eine bessere Zukunft (wie in Vergils vierter Ecloge) und
manches andere, was über den Kreis dieser Abhandlung hinausgeht, beweist das häufige
Vorhandensein dieser Verherrlichung des räumlich oder zeitlich Entlegenen. Auf welchem
gemeinsamen Grunde beruht die grosse Verbreitung dieser Stimmung?

Das römische Eeich hatte durch das Kaiserthum in vielen Beziehungen ausserordent¬
lich gewonnen; Buhe, Ordnung und Sicherheit der bürgerlichen Existenz waren wieder¬
gekehrt, der Wohlstand hatte sich sehr gehoben, die Eechtspflege und manches Andere war
bedeutend verbessert worden. Indem wir mit den gleichzeitigen Lobrednern und mit der
jetzt herrschenden Eichtung in der Darstellung der römischen Kaiserzeit alle diese Vorzüge
unumwunden anerkennen, dürfen wir anderseits nicht leugnen, dass in dem inneren Leben
des Volkes vieles faul, ja abgestorben war: Fehler, die zum Theil aus früherer Zeit her¬
stammten, zum Theil gerade in der Zeit der ungestörten Euhe sich entwickelten. Diese
Mängel stammen aber vorzüglich aus der herrschend gewordenen schrankenlosen Genuss¬
sucht. In der Welthauptstadt war diese am stärksten, und mit ihr ihre unausbleiblichen
Folgen: Blasirtheit, Unbehaglichkeit, ein unnatürlicher und aufreibender Zustand des Lebens.
Woher auch sonst, das Ueberhandnehmen des Selbstmordes, der Gleichgültigkeit gegen das
Leben, welches dem Uebersättigten nichts mehr zu bieten vermochte? Es wäre falsch, diese
Zunahme blos einer Theorie zuschreiben zu wollen, der der stoischen Philosophie, statt

*) Vgl. Plinius über die Hyperboreer VI 89: regio aprica, felici, temperie, omni adflatu
noxio carens.
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auch den vermehrten Einfluss dieser auf bessere Seelen auf denselben Grund zurückzuführen.
Ganz besonders in Rom selbst übte denn die Entsittlichung und dadurch erzeugte Unbe¬
friedigtheit auf edlere und zugleich phantasievollere Gemüther ihre naturgemässe Wirkung
aus, das hier verlorene Glück und die entschwundene Tugend, Einfachheit und Mannhaftig¬
keit in einer — räumlichen oder zeitlichen —■ Ferne zu suchen. Daher stammt z. B.
seit der letzten schlimmen Zeit der Eepublik, und kaum seit viel früher, die in manchen
Punkten so unhistorisehe Verherrlichung der guten alten Zeit Roms, die den Romulus und
den strengen Cato (es kam auf das Jahrhundert nicht eben viel an) hervorgebracht hatte.
In der Kaiserzeit geschah denn nach Augustus folgendes: bei der persönlichen Schlechtig¬
keit so vieler Kaiser wenden sich die edelsten Männer von ihnen ab und der Opposition
zu, welche als eine mehr oder weniger erkennbare, praktisch freilich wirkungslose politische
Partei im Stillen fortbestand und nach der alten Zeit der aristokratisch-republikanischen
Freiheit sehnsüchtig zurückblickte. So verbanden sich allmählich diejenigen, welche der
stoischen Philosophie, besonders nach der ethischen Seite derselben, anhingen, mit der
missvergnügten, zu selbständigem Schaffen aber unfähigen Aristokratie zu einer Opposition
eigenthümlicher Art, welche nach beiden Seiten hin ihr Vorbild in dem schroffen Wider¬
sacher Cäsars fand, in Cato von Utica. Nun hatte schon dieser — und damit komme
ich auf mein engeres Thema zurück — einst im Senate gesagt (Plut. Cato 51), &<; ov
TiQpav&v ovSe TLeXtav TttxZdaq, aXK' exsXvov avTÖv (sc. tbv Kaitrotpa), ei trGXppovovat,,
(poßrj-veovlarlv avTotq, ja noch mehr, er hatte (Plut. ibid.), als Cäsar trotz eines Waffen¬
stillstandes die Germanen angegriffen und 300,000 derselben niedergestreckt haben sollte
und desshalb Freudenfeste beantragt wurden, geradezu gefordert, man solle den Feldherrn
den hintergangenen Feinden ausliefern: exdidövai tov Katcrctpa rotg TtapavofJ.^elo't, xal
fx^J rpgomj' eig avtohg prjdl avaSi^ea^tai t6 äyog ei<; itjv itoXvv. Diese Art von Sym¬
pathie mit den Germanen oder mehr noch von Antipathie gegen die Machthaber, welche
sie bekämpften, verbleibt nun der genannten Partei während des ersten Jahrhunderts. Es
gehörten zu ihr u. a. (vgl. H. Schiller, Geschichte Nero's S. 666 ff.) Thrasea Paetus und
sein Schwiegersohn Helvidius Priscus, von Schriftstellern Persius, Musonius Rufus, Lucanus,
der Theorie nach auch der wankelmüthige Seneca u. A. bis zuletzt zu Tacitus. Sie suchten
und fanden bei den Naturvölkern ausser der Tugend und dem Glück auch die Freiheit,
welche sie in Rom vermissten. In dieser Vorstellung verbinden sich nun die altbekannten
Skythen mit den Germanen; letztere aber, als für die Römer viel wichtiger, treten ganz
bedeutend in den Vordergrund. So finden wir denn bei Lucan und Seneca eine Reihe
von bisher noch nicht beachteten Aeusserungen, in denen das Lob ihrer Freiheit, ihres
Glückes, ihrer Naturkraft und Tapferkeit stets im Gegensatz gegen die Zustände Roms
ausgedrückt ist. Cäsars Sieg bei Pharsalus, klagt Lucan VII 432 ff., bewirkte,

qmd fugiens civile nefas redituraque numquam
LHertas ultra Tigrim ffiienumque recessit,
ac totiens nobis iugido quaesita vagatur,

5

Stoische
Opposition.

Lucm.
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Germanum Scythicumque bonum,, nee respicit ultra
Ausoniam.

Und VIII 363 f. preist Lucan die Todesverachtung der nördlichen Völker:
omnis in Arctois popiäus quicumque pminis
nascitur, indomitus bellis, et mortis amiator,

was er I 458 ff. des Näheren ausführt:
certe populi, quos despicit Arctos

felices errore suo, quos üle timorum
maximus Jiaud urget, leti metus. Inde ruemli
in ferrum mens prona viris, animaeque rapaces
mortis: et ignavum, rediturae parcere vitae.

Auch in dieser Stelle ist von den Germanen mit die Eede, wenn sie sich auch zu¬
nächst an die von den Druiden den Galliern überlieferte Lehre von der Unsterblichkeit

der Seele und die dadurch entflammte Tapferkeit*) anschliesst. Auch Appian nennt die
Germanen des Ariovist »Todesverächter aus Hoffnung auf ein Wiederaufleben.«**)

Aehnlicher Stellen finden wir bei Seneca nicht wenige. In der Abhandlung De ira
kommt er mehrfach auf die leidenschaftliche Art der Germanen zu sprechen, in welcher
er ihren einzigen Fehler, aber auch ihren grössten Schaden sieht.***) So I 11, 2: »Ger-
manis quid est animosius, quid ad ineursum acrius, quid armorum cupidius? . . quid indu-
ratius ad omnem patientiam? ut quibus magna ex parte non tegumenta corporum provisa
sunt, non suffugia adversus perpetuum caeli rigorem. Hos tarnen . . molles bello viri . .
caedunt, ob nullam rem aliam opportunos quam ob iraeundiam. Agedum-, Ulis corporibus,
Ulis animis delicias luxum opes ignorantibus da rationem, da diseiplinam: ut nihil amplius
dicam, necesse erit nobis certe mores Romanos repetere.« Man erkennt leicht die Vorliebe
des Stoikers, der in manchen Dingen trotz seines ausgesprochenen Patriotismus in den
Germanen seine stoischen Normalmenschen zu finden scheint; man sieht am Schluss auch
den bewussten Gegensatz gegen Eom; ja man wird durch diese Stelle sogar schon an den
berühmten Wunsch des Tacitus erinnert Germ. 33 (s. u.) Nur die ira sei ihr Fehler; vgl.
II 15, 1: »Ut scias«, inquit, »iram habere in se generosi aliquid, liberas videbis gentes,
quae iraeundissimae sunt, ut Germanos et Scythas«. Quod evenit, quia fortiora solidaque
natura ingenia, antequam diseiplina molliantur, prona in iram sunt . . . non ideo vitia non

*) Caesar B. Gr. VI 14. Auch bei den Geten herrschte dieser Glaube (ot a^avatL^oVTeq Herod.
IV 94, V 4, u. v. a.) und die dadurch bewirkte Tapferkeit und Todesverachtung (Mela II 18):
s. S. 16 f.

**) App. Celt. 1: Stavairov xavoMppovrtTulSt eXnLSu draßtwaeag. Die Ausdauer, Tapferkeit
und Genügsamkeit der Germanen, zugleich aber auch die Undisciplinirtheit ihrer Massen wird
von Appian 1. c. genauer beschrieben.

***) Vgl. hierzu Tacitus Germ. 23, 2. 30, 2. Seneca hat an anderen Stellen inconsequenter
Weise den gut kaiserlichen Germanenhasser gespielt: ad Polyb. 34. ad Marc. 3.

I
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sunt, si naturae melioris indicia sunt. Deinde omnes istae feritate liberae gentes leonum lupo-
rumque rihi, ut servire non possunt, ita nee imperare.« Auch, diese ira sei ein Zeichen
einer starken Natur, eines »besserenGeistes« (ib. 2); nur -»ingenia natura fortia iraeundiam
ferunt, nihilque tenue et exile capiunt, ignea et fenida.« Das hier den Germanen gespendete
Lob nebst seiner Einschränkung ist schon stark in Taciteischer Art gehalten: man fühlt,
dass Rom in realem Verhältniss zu den Germanen stand (was den Griechen gegen die
Skythen fehlte) und auch in seiner Verherrlichung unwillkürlich gern den Wurzeln germa¬
nischer Kraft nachforschte. Mit pathetischem Lob gedenkt Seneca eines Germanen, der
sich zu Eom »iw ludo bestiariorum« selbst tödtete; dies musste den Stoiker anmuthen und
ihm sogar imponiren. »0 virum fortem! o dignum, cui fati daretur electio! quam foniiter
ille gladio usus esset!« (Epp. 70 9). Insbesonderedie Einfachheit, die Bedürfnisslosigkeit der
nördlichen Völker, welche sie glücklich und zufrieden macht, gilt ihm, ebenfallsvom Stand¬
punkt des Stoicismus aus, als preisenswerth; vgl. de provid. 4, 12: »Omnes considera
gentes, in quibus Eomana pax desinit: Germanos dico et quiequid circa Istrum vaga-
rum gentium oecursat. Perpetua Mos hiems, triste caelum premit, maligne solum sterile
susterdat, imbrem eulmo aut fremde defendunt, super durata glacie stagna persultant, in ali-
mentum feras captant. Miseri tibi videntur? Nihil miserum est, quod in naturam consuebudo
perduxit. Paulatim enim voluptati sunt, quae necessitate coeperunt. . Nulla Ulis domicilia, nullae ,
sedes sunt, nisi quas lassitudo in diem posuit; vilis, et hie quaerendusmanu, victus; horrenda
iniquitas caeli, inteeta corpora: hoc quod tibi calamitas videtur, tot gentium vita est.«
Auch Musonius Eufus, der stoische Moralist, preist manche Dinge als natnrgemäss, welche
wir bei Skythen und Germanen erwähnt finden, wie z. B. das Leben in Höhlen statt in
Häusern, das Verzehren roher statt gekochter Speisen.

Wir sehen also, dass die Idealisirung der nördlichen Naturvölker aus uralter Zeit Achtzehntes
stammt, aber in den unbehaglichenVerhältnissen des ersten Jahrhunderts n. Chr. besondere
Stärke und Ausdehnung gewann. Es ist hier der Ort, ein analoges Verhältniss aus neuerer
Zeit zu erwähnen, welches u. a. von Pallmann (Gesch. d. Völkerwanderung I p. 15) berührt
ist und wozu mir Herr Prof. Creizenach mehrere beachtenswerthe Erweiterungen nach¬
wies. Ich meine die Schwärmerei für Naturvölker, welche im 18. Jahrhundert herrschte,
als viele den überlieferten künstlichen, unfreien Formen des Lebens mit unbehaglichen
Empfindungen gegenüberstanden. Das elegische Sehnen nach einem glückseligen Eiland
oder einem sanften arkadischen Schäferleben (wie in Florian's und Sal. Gessner's Gedichten),
welches auch den Eobinsonaden ihren grossen Erfolg verschaffte, verband sich mit der
Schwärmereifür eine bessere Vorzeit. Man denke an die Klopstock'schenLobpreisungen der
alten Teutschen oder an die Begeisterung für die uralten Hochschotten, welche Macpher-
son's — gefälschter — Ossian entzündete! Auch noch in der Gegenwart aber sollten solche
bessere Menschen leben, jedoch natürlich weit entfernt von dem Schauplatz der eigenen
Knechtung und Unnatur; z. B. in den Hochalpen, deren Schönheit man damals allmählich
empfinden lernte, lebte ein Geschlecht, von Haller als einfach, frei und bieder gepriesen,
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auch als glücklich, da es (wie Cäsars Sueven) den Luxus des Weines meide (!); Perser,
Araber, Chinesengalten als besser als die Europäer: so lobt Chr. Wolf als die beste Moral die
chinesische, so werden Araber oder Perser in den Fabeln, Parabeln u. s. w. jener Zeit
als den Christen an Weisheit und Tugend tiberlegen hingestellt, und ähnlich enstanden ist
die Scenerie von Montesquieu's Lettres persanes. Ganz besonders lebhaft aber wurde diese
Schwärmerei, als durch Wilson's, Forster's und Cook's Entdeckungsreisen auf den reizenden
Inseln der Südsee harmlose Völker entdeckt wurden, welche den Idealen des naturgemässen
Glückes völlig zu entsprechen schienen. Diese und mit ihnen die hochherzigen, tapfern
Indianer, letztere schon darum, weil sie mit der Cultur der Europäer im Kriege lebten,
— also »die Wilden« — wurden nun idealisirt nach einer von Eousseau in pseudo-wissen-
schaftlicher Weise geführten Vertheidigung (z. Th. klingt sie an die Worte des Justinus
an); welche Anschauung dann in Voltaire's Ingönu satirisch verwerthet, in der französischen
Literatur durch Bernardin de St. Pierre, Chateaubriandu. a. fortgepflanzt, in der deutschen
und englischen durch zahlreiche Romane eingebürgert worden ist. Es ist diejenige An¬
schauung, welche Seume's bekanntes Gedieht »der Wilde« (1804) von dem »Canadier, der
noch Europens übertünchte Höflichkeitnicht kannte« beherrscht und ihn zu dem pathetischen
Ausruf verleitet: »Seht, wir Wilden sind doch bess're Menschen!« — während doch nach
nüchternen Beurtheilern sich die Wirklichkeit von der Idealisirung jener Völker himmelweit
unterscheidet. Aber man sehnte sich eben nach Natur und Freiheit, und beides glaubte
man phantastisch dort verwirklicht zu sehen.

Ist nun die subjectiveBerechtigung der Kaiserzeit zur Verherrlichung der Naturvölker
nachgewiesen, so ist doch die Frage noch nicht vollständig beantwortet: warum wählte
man dazu ausser den Skythen vorzugsweise gerade die Germanen? warum nicht auch
Pannonier und Noriker, Iberer und Gätuler, Araber und Parther? Dazu wirkten wohl meh¬
rere Ursachen zusammen.

Erstens, wie schon ausgeführt, war für die stoische Opposition gegen das Kaiserthum
gerade ein solches Volk erwünscht, welches die Kaiser stets besiegen wollten und doch
nicht besiegen konnten: es erinnerte dies an die Grenzen der kaiserlichen Allmacht. Aber
Hessen sich nicht in diesem Sinne auch die Parther verwerthen? Nein; ihres despotischen
Regiments wegen nicht; die Germanen dagegen galten zugleich als ein Beispiel (aristokra¬
tischer) libertas. *) Nicht Asinius Pollio, wie ich früher glaubte, auch nicht Livius, welcher
im 104. Buche *situm Germaniae moresque«- darstellte, können diese Richtung begründet
haben: sie ist vielmehr gerade mit der stoischen Opposition eng verwachsen und ist ihr
eigenes Werk.

Zweitens, wie oben gezeigt, ging Posidonioszuerst auf die Verherrlichung der nord¬
westlichen Naturvölker ein, doch ohne noch gerade die Germanen in diesem Sinne zu be¬
handeln. Nun ist im Bxcurs (s. u.) der Grund nachgewiesen, wesshalb das Idealvolk der

*) Segno Arsacis acrior est Oermanorum libertas; Tac. Germ. 37.
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glücklichen Hyperboreer auch in den Westen versetzt wurde: Heraklides bezeichnet die Kelten
als die Hyperboreer, Posidonios selbst versetzt die Hyperboreer an die Alpen, d. h. in seinem
Sinne an die Donauquellen — also ziemlich in das Gebiet der Germanen! Auch dieser
Umstand kann (aber, ich betone dies, nur unbewusst und unbeabsichtigt) zu der Ver¬
herrlichung der Germanen beigetragen haben, da Posidonios in jener Zeit ein hohes An¬
sehen genoss.

Bndlich aber ist der Uebergang von den Skythen zu den Germanen dadurch erleich¬
tert, dass beide Völker nach der Kenntniss der Alten eine Reihe von Aehnlichkeiten
besassen, freilich daneben auch so viele Verschiedenheiten, dass eine gleichsam selbstver¬
ständliche Identificirung, welche man behauptete (s. u.), unmöglich wird.*) Beide also wohnen
frei jenseit der Nordgrenze des Eeichs, in kalten unwirthlichen Gebieten; beide achten
den Kriegerstand am höchsten, sind muthig und hitzig (das Srv^,osiSsg der Skythen bei
Piaton 1. c, die vracundia der Germanen bei Seneca 1. c.) freimüthig, was z. B. von dem
skythischen Anacharsis allgemein bekannt war, so dass man geradezu eine freimtithige Rede
»ri änb Zxv'Staiv prjarit;« (Diog. L. I 101, vgl. Ath. XII 524 e) nennen konnte, und was
von den Germanen gleichfalls gerühmt wurde; man denke an die freimüthige Rede- und
Handlungsweise deutscher Gesandten im Theater zu Rom (Tac. ann. XIII 54. Suet. Claud. 25).
Beide Völker sind tüchtige Krieger und Jäger, beide von einfachen, unverfeinerten Sitten, beide
leben nicht in Städten, betreiben wenig oder keinen Ackerbau, sondern züchten Viehheerden,
beide haben kein begrenztes Privateigenthum, treiben keine Geldgeschäfte (Ephoros, Just.,
Tac. c. 5; 26); beide sind derselben Schwäche unterworfen: der Trunksucht. Beide be-
riethen beim Trinkgelage und beschlossen später nüchtern (Eustath. ad Od. y 138. Tacit.
Germ. 22). Die durch den Unsterblichkeitsglauben bewirkte Tapferkeit erwähnt Lucan
wie von den Galliern so von den Germanen; Herodot aber von den Geten. Beide führen
die Frauen mit in die Sehlacht (Ukert S. 281 f. Tac. 7. 8). Beide haben blaue Augen
und schlichtes röthlichblondes Haar (Ukert 287 f. gibt die Stellen), beide leben vorzüglich
von Milch und Fleisch (Strab. XI 493. Cic. Tusc. V 90; anders freilich Ephoros; Caes. IV 1;
Tac. 23). — Die Scythen des Horaz, Vergil, Justin haben ferner mit den Germanen des Tacitus
gemein: die Reinheit der Ehe und strenge Bestrafung des Ehebruchs (Hör., Tac. c. 19)
[über die Frage der Mitgift s. S. 27], den jährlichen Wechsel im Bebauen des Ackers
(Hör. Caes. IV 1. Tac. 26), den Aufenthalt in Höhlen während des Winters (Verg., Tac. 16),
das lange Verweilen bei Spiel und Trinkgelage (Verg., aber anders Tac. 23; 24); im All¬
gemeinen auch die Herleitung ihrer Vorzüge aus guten Sitten, nicht aus guten Gesetzen
(Just., nicht Hör.; Tac. c. 19). Auch die von Manchen damals angenommene Namens-
verwandtschaft der Kimmerier (Skythen) und der Cimbern mag hier erwähnt sein.

Damit ist die Gleichheit oder Aehnlichkeit aber ziemlich abgeschlossen, und alles

*) »Skythen und Galater«, also die Völker des Nordens, stellt schon Polybios IX 34,
einander gleich, aber in der Treulosigkeit! cf. Strab. XI 507.

11
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andere ist bei beiden Völkern verschieden. Die Skythen nomadisiren, die Deutschen haben
feste "Wohnsitze (Tac. 16; domos figtcnt, dadurch unterschieden von den » Sarmatis in plau-
stro equoque viventibus «: Tac. 46); ja sie sind im Frieden sehr gern in ihrem Hause (c. 17).
Die Skythen kleiden sich ganz in Felle oder sind bracati, so dass nur das Antlitz frei
bleibt (Just. Mela),*) die Deutschen tragen ein sagum oder kleine Felle, sind aber zu
Hause intecti (Sali. H. III 57 K. Tac. 17.; »magna corporis parte nuda« Caes. VI 21). Das
weinähnliche Getränk der Germanen wird aus Gerste (Tac. 23), das der Skythen aus der
sauren Frucht des Speierlingbaum.es (Verg. G. III 380) bereitet. Die Skythen werden
regiert, die Germanen berathen in Volksversammlungen (c. 11). Jene nur schiessen mit
vergifteten Pfeilen. Jene baden stets warm, diese in den Flüssen kalt. Und so liesse sich
wohl noch anderes anführen, um zu zeigen, dass Tacitus auch wo er mit der Schilderung
der Scythen übereinstimmt, nicht etwa seythische Sitte unbesehen auf die Germanen über¬
trägt. Dazu kommt, dass er gerade in einzelnen Punkten, wo er von jenen abweicht, mit
Caesar's Germanenschilderungen zusammentrifft, — so was die Kleidung und die Nahrung
angeht. Ich musste dies hier constatiren und nochmals hervorheben, dass demnach die Aehn-
lichkeit zwischen Tacitus und den drei Beschreibungen der Skythen eine theils rein zufällige
(man hat sogar Stellen angeführt, welche nur in den Worten ähnlich, im Inhalt aber ganz
verschieden sind:**) solche Stellen zu besprechen halte ich für unnöthig), theils durch die
Sache selbst sich mit Nothwendigkeit ergebende ist, um den Standpunkt anzudeuten, den
ich in der folgenden Untersuchung einnehmen werde.

Denn es ist jetzt die Zeit, eine Ansicht zu erörtern, welche sich vielfach Bahn ge¬
brochen hat, seitdem sie zuerst 1853 von Kritz (ed. Sallustii III p. 238) kurz aufgestellt,
dann 1859 von Eudolf Köpke***) in geistvoller Weise vertheidigt wurde: die Ansicht
nämlich, welche aus den erwähnten Aehnlichkeiten der Germanen des Tacitus und der
Scythen des Justin, Horaz und Vergil die Folgerung zieht, alle die genannten Schriftsteller
müssten aus einer und derselben Quelle geschöpft haben, welche so abgefasst gewesen sei,
dass sie für Germanen und Scythen gleichmässig zu gelten schien; diese Quelle aber seien
die Historiae des Sallust gewesen, welcher bei der Erzählung der von den nördlichen

*) Wird auch später nur von den Skythen angeführt, z. B. bei Seneca epp. 90.
**) So z. B. Wiedemann (s. u.) S. 175 bringt Tac. 23, 2 mit Justin. I 8, 7 zusammen:

aber jener enthält eine allgemeine Bemerkung über die Trunksucht der Germanen, dieser erzählt
nur einen Einzelfall von Trunkenheit der Skythen.

***) R. Köpke, Die Anfänge des Königthums bei den Gothen (Berlin 1859) S. 208—226.
Einzelne Punkte sind vervollständigt von Th. Wiedemann, Ueber eine Quelle von Tacitus'
Germania, in: Forschungen zur deutschen Geschichte, Bd. IV 1 (Göttingen 1864), S. 171—194,
vgl. auch C. Breuker, Quo iure Sallustius Tacito in describendis Germanorum moribus auctor
fuisse putetur (Programm des Friedr. Wilh. .Gymnasiums zu Köln, 1870); eine Fortsetzung dieser
Abhandlung, welche eine Widerlegung der Ansichten Köpke's und Wiedemann's enthalten sollte
(p. 4), ist meines Wissens noch nicht erschienen. Baumstark S. 100 ff. erklärt sich gegen diese
Hypothese.
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Verbündeten des pontischen Königs Mithradates *) geführten Kriege einen von den Alten
als situs Ponti oder situs Ponticus (fg. III 44, 45 K.) angeführten Excurs eingeschaltet
habe, in welchem er »etwa scythische Sitte auf die noch fremderen Germanen übertragen
haben könnte« (Köpke S. 221), oder wie mit mehr Besonnenheit Wiedemann meint, in
welchem Geten, Scythen und Bastarner als Anwohner des schwarzen Meeres beschrieben
wurden. Nun .seien aber die Bastarner, Nachbarn der Scythen und von gleichen Sitten
mit diesen, ein germanischer Stamm gewesen, und diese Vermittlung habe bewirkt, dass so
ziemlich die gleiche Schilderung von Scythen und Germanen gelten konnte. Ueberdies
sei gerade Sallust bei seiner tiefen Unbefriedigtheit mit den römischen Zuständen ein Autor,
dem solche Idealisirung von Naturvölkern mit innerer Berechtigung zugeschrieben werden
könne; und gerade in seinen ethischen Nutzanwendungen sei er vielfach nachgeahmt
worden.

In recht scharfsinniger Weise ist diese Hypothese aufgebaut, und doch wird sie hin¬
fällig, sobald man die Schwäche ihrer Grundlage erkennt. Gleich von Anfang an, ehe er
noch in der Betrachtung der Skythen selbst einen festen Standpunkt eingenommen hat,
mischt nämlich Köpke auch die Germanen Cäsar's ein, und da auch diese ohne Privat¬
grundbesitz die Aecker jährlich wechseln — alles was Köpke sonst noch anführt, ist als
Vergleichungsobject hinfällig — so lässt er dies eine Moment genügen, um ein bestimmtes
Verhältniss der Darstellung des Horaz, Vergil und Justin zu Cäsar zu statuiren. Als ob
nicht dergleichen bei Naturvölkern mehrfach vorkommen, und als ob die Nachrieht des
Horaz, welcher allein dies von den Scythen berichtet, nicht auch auf einem Irrthum be¬
ruhen könnte (s. S. 28). Aber auch alles Andere, was für die Ableitung der Berichte
über Scythen und Germanen aus Sallust vorgebracht wird, ist unhaltbar. Erstens: Sallust
erwähnt die Germanen in einem Fragmente der Historiae: »Germani [»cetera« ergänzt
Dietsch] intectum renonibus corpus tegunt« (III fg. 57 Kritz), vgl. »Testes de pellibus re-
nones vocantur« (58 K.). Weit entfernt aber, sieh auf germanische Völker am schwarzen
Meere zu beziehen, ist dies vielmehr gerade der Beschreibung Cäsar's, welche auch Köpke
dafür anführt,, also derjenigen der überrheinischen Germanen entnommen. Nur zu dieser
passt ja auch das intectum corpus; denn bei Cäsar steht (B. G. VI 21): »Germani . . .
pellibus aut parvis renonum tegimentis utimtur, magna corporis parte nucla.« Bei den
östlichen Völkern am schwarzen Meere hören wir dagegen stets nur von vollständiger
Pelzbekleidung, wie z. B. gerade an den betreffenden Stellen Vergils und Justins, nie aber
von so leichter Tracht. Auch fg. III 78 Kr. »Crixo et gentis eiusdem Gallis atque Ger¬
manis« sind nur die Germanen des eigentlichen Deutschlands gemeint. Ebenso III 55
(s. u.). Ueberhaupt konnte Sallust den,nach allgemeiner Ansicht damals noch neuen Namen

*) App. Mithr. 15: (püioii; 8' e<; izäv to xe%ev6[ievov ixoi^.oi-c, ^pjjTat 'ZxvSrouq te
m1 Tavqoiq xal Hacn:d(>vatq xal ©pa^i kgci- Sapftarai? x.aX izdau toI<; a^upl Tävoüv
tte xal "Icrrpov xai, tyjv \l\xvriv sti xr\v MaicjTtr^a. cf. c. 69.
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Germani in keinem anderen Sinne brauchen, als in dem allgemein üblichen, und ethno¬
graphische Untersuchungen, durch welche sich ihm die Bastarner des Pontus Euxinus
ebenfalls als Germanen erwiesen hätten, waren ihm gänzlich fremd und unmöglich. Damit
komme ich an die schwächste Stelle jener Argumentation. Dass die Bastarner Germanen
waren, dafür beruft sich Wiedemann S. 183 n. 2 auf Zeuss, Brandes*) und J. Grimm.
Er hätte sich auch auf Plinius und mit einiger Keserve auf Strabon berufen dürfen, —
und doch ohne sein Ziel zu erreichen. Denn nicht ob die Bastarner Germanen waren,
sondern ob Sallust sie dafür halten konnte, war zu beweisen. Dies konnte er aber, wie
ich behaupte, nicht. Denn die griechischen Autoren bis zur Augusteischen Zeit halten die
Germanen für Kelten, die Bastarner aber, wenn sie sie einem grösseren Stamme einfügen,
für Skythen oder Thraker; kein Autor der Zeit des August oder vorher hält sie auch nur
vermuthungsweise für Germanen. Der älteste anzuführende Autor (denn Polybios spricht
nicht über ihre Stammesverwandtschaft) ist der Verfasser der Periegesis, welche fälschlich
dem Skymnos zugeschrieben wird (Geogr. min. ed. Müller I p. 196 ff.) und um 90 v. Chr.
geschrieben zu sein scheint (ib. p. LXXVIII); hier heisst es von den Penkinern, den Be¬
wohnern der Insel Peuke an der Donaumündung: ovxoi Sl ®päxe<; Haaxdpvat, t' ^ttij-
"kvSeg (v. 797), sie werden da mit den Thrakern zusammengestellt und heissen eingewandert,
d. h. vom Pestland her gekommen, nicht aber wie man wohl gedeutet hat, auf weiten
Märschen (von Germanien) hergezogen. Von Geschichtschreibern dieser Zeit, die zwar
später lebten, aber im letzten Grund doch auf gleichzeitige Quellen zurückgehen, erwähnt
Dio 38, 10 (59 v. Ohr.) sie so: (^Avxävios) nxxrt'bri itpbi; xwv Xxv^mv xoivTiao-xapväv
und 51, 23 (29 v. Chr.) nennt er sie wieder Baarxdpvcu ExuSat;**) Appian dagegen
bezeichnet sie Mithr. 69 als Thraker mit den Worten, auch von den Thrakern seien alle,
welche am Istros, dem Bhodope- und dem Hämosgebirge wohnen, und ausserdem die
Bastarner, der tapferste Stamm derselben (x b äXxiyiäxaxov avx&v yivoq) dem Mithridates
zugefallen. Ebenso unterscheidet Strabon (18 n. Chr.) mehrfach entschieden mit ausdrück¬
lichen Worten die Bastarner von den Germanen,***) wie besonders p. 294 (ti d' eaxl
■rcepav ttjs Yep\xavlaq xal xi xwv uKkmv xwv i^ijg, stTe Tiacrxdpvai; %prj ~kiye.iv, foc, oi
■xkeLovq vnovoovcnv, stx' aXkovc, . . . . ov päSiov einetv), während er die Skythen,

*) Dieser sagt aber (»Kelten und Germanen« S. 141) ausdrücklich, dass »die Römer erst
nach der Zeit des Livius genauere Kunde von der Nationalität der Bastarner erhielten«!

**) Vgl. ib. c. 24 avxo'bg (xovq TSaaxdpvaq) xaxepe'bxxrev .... W7zkr\ax(äg xe ydp
eftfpopetxai, ■kö.v xb "Zxv^ lxov (fivXov oivov xal VTrepxopei; avxov xa^ii ylyvexai,

***) Strabon p. 93: xd Yepfxavixd xal xd TSpexavvixd, wc, 5' avxaq xd xwv Yexwv
xal üacrxapvwv. — p- 118: Hpexavvovs; xal Yeppavobi; xal xohg orepl xbv "Icrxpov xovc,
xe evxbi; xal xovg exxbt; Yexaq xe xal Tvpeyixag xal Haaxdpvac,. — p. 128: die Donau
habe zu ihrer Linken x^v xe Yep\xavlav 67t,r;v . . xal xb Yexixbv itäv xal xb xmv Tvpe-
yexwv xal Haaxapväv xal 'Zavpopaxäv. — p. 289: nördlich von der Donau seien xd xe
YaXaxixd tlbvri xal -ra Yeppavixd uexpi üaoxapvaiv xal Tvpeyexwv.



41

9

Sauromaten und Bastarner unter die Thraker gemischt sein lässt (p. 296), und die einzige
Stelle, die man für das Germanenthum der Bastarner aus Strabon citirt hat, lässt ebensogut
die gegentheilige Deutung zu, p. 306: &v de tfj uecroyaLa, Tiacn;dgvai fj,ev -volc, Tvpeyi-
tavi; Sßopot, xal Yep^iavoli;, a%e§6v ti xal avirol tov Teppavixov yevovq ovreq,
wonach sie den Germanen einigermassen verwandt, aber doch ein ihnen benachbartes,
also von ihnen verschiedenes Volk sind. Aehnlich wie Strabon gibt auch Dionysios der
Periegete als Völker nördlich von der Donau an (v. 304) Teppavol Safta-rat te Tstcu
St' äfxa Bao-rapi-ai te ff. Mit ausdrücklichen Worten werden die Bastarner erst von Pli-
nius als Germanen bezeichnet, H. N. IV 100: Quinta pars [Germanoruni] Peucini, Ba-
sternae und IV 81: a Maro . . . aversa Basternaei tenent aliique imde Germani, während
selbst Tacitus Germ. 46 wieder zweifelhaft ist. Aber wenige Zeilen darauf gibt Plinius
auch die Erklärung dieser neuen Ansicht in den vielbesprochenen Worten: » Scyiliarum
nomen usquequaque transit in Sarmatas atque Germanos. nee aliis prisca illa duravit appel-
latio, quam qui extremi gentium harum ignoti prope ceteris mortalibus degunt.« Demnach
wurde erst um die Zeit des Plinius oder kurz vorher das früher für skythisch oder für
thrakisch gehaltene Volk der Bastarner (vielleicht mit Becht) als germanisch angesehen,*)
während für Sallust — über ein Jahrhundert früher ■— eine solche Annahme schlechterdings
zu verwerfen ist. Noch eine andere Meinung führen endlich Livius (XL 57, 7 cl. perioch.
63) und Plutarch (Aem. Paul. 9) an, wonach die Bastarner Celten (TakäTcu) wären;**)
allein auch diese, falls sie schon zu Sallusts Zeit existirte, darf uns nicht glauben machen, dass
Sallust die Sitten eines celtischen Volkes zugleich auf die Germanen übertragen habe;
kannte er ja doch die Gommentarien Cäsars, in welchen er Celten und Germanen als ganz
verschiedene Völker geschildert vorfand.***) Sallust sah also die Bastarner nicht als Ger-

*) Und durch diese Uebertragung ein erstes Vorspiel für die spätere Ideutificirung von
Geten und Gothen gegeben, welche jetzt trotz J. Grimm's Vertheidiguug wohl mit Recht allgemein
nur als eine etymologische Spielerei angesehen wird.

**) Auch Valerius Flaccus scheint dies anzudeuten, indem er Arg. VI 93 ihren Führer
Teutagonus nennt; oder bezeichnet er sie dadurch wie sein Zeitgenosse Plinius als Germanen?

***) Möge man hiergegen nicht das letzte Capitel seines Bellum Juguiihinum anführen, wo¬
nach Q. Caepio und Cn. Manlius (105 v. Chr.) »advorsum Gallos«- d. h. gegen die Cimbern, also
gegen Germanen, unglücklich kämpften, und hierin eine Gleichstellung von Galliern und Germanen
durch Sallust sehen. Denn die Schlacht fand in Gallien, am Rhodanus, statt; gallische Völker
kämpften mit im Cimbernheere, besonders dieiHelvetier, und, was die Hauptsache ist, Sallust
sieht es nur darauf ab, zum Schluss anzuführen, dass dem Marius nun »provincia Gallia decreta
esi« (die spätere Gallia Narbonensis, um von da aus die Cimbern abzuwehren) und einen wirkungs¬
vollen Satz zum Preise Cäsars, des Besiegers der Gallier, zuzufügen: ■»ülimque .... Bomani sie
habuere .... cum Gallis pro salute, non pro gloria certari.« Auch war man damals über die
Abstammung der Cimbern nicht im Klaren; Cicero de prov. cons. 13, 32 bezeichnet sie ebenfalls
als Galli, Cäsar freilich I 40 u. ö. und Horaz epod. 16, 7 als Germanen. Erst unter Augustus
wurden sie allgemein als Germanen angesehen (nicht ganz richtig Brandes, Kelten und Germanen
S. 107). Vgl. noch Plorus I 38, 1. — Man hatte wohl dabei auch die Erinnerung an die alten
Einfälle der Gallier (unter Brennus u. A.) im Sinne, wenn man in den Cimbern Gallier erblickte.

6
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manen an, ebensowenig wie die Geten irgend einem Schriftsteller vor dem dritten Jahr¬
hundert n. Chr. als Germanen galten. Ja dies lässt sich aus Sallust selbst noch nach¬
weisen, dessen zwei Fragmente über den Danubius (III 55, 56 Kr.) man wohl als Beweis
des Zusammenhangs seiner Germanen- und Skythenschilderung anführte. Nun heisst fg. 55
aber nicht nur, wie es Kritz nach »Acro« und Arusianus anführt »nomenque Danubium
habet,« sondern es ist nach der neuen Ausgabe des Porphyrio (ad Hör. carm. IV 4, 38)
von W. Meyer vollständiger erhalten: »w. D. h. ut ad Germanorum terras adstringit.«. Da
zeigt sich deutlich, dass Sallust die Bastarner und wer sonst an der unteren Stromhälfte,
dem Hister, wohnte, nicht für Germanen hielt, letztere aber wie Cäsar nur im Westen,
nämlich an der oberen Stromhälfte, dem Danubius, annahm. Die Germanenfragmente gehören
also gar nicht zum Situs Ponti, wohl aber die beiden vom Hister (56) oder Danubius (55);
der Wortlaut des Letzteren spricht wenigstens dafür, dass Sallust diesen Fluss von öst¬
lichem Standpunkt ans, wie Herodot u. a., nach aufwärts betrachtete.

Ferner ist gegen Köpke's Ansicht einzuwenden, dass wenn Sallust auch die Germanen
in seiner Idealschilderung genannt hätte, für die Dichter, die ihm folgten, gar kein Grund
gewesen wäre, sie nicht gleichfalls zu nennen. Köpke meint zwar S. 222, die Ursache sei,
dass zur Zeit des Augustus »Nationalstolz und manche andere Eücksichten verbieten mochten,
den gefährlichsten Keichsfeind, der an den Grenzen Galliens drohte, als Tugendmuster zu
preisen.« Aber dieser Einwand wird bei genauerer Erwägung der chronologischen Verhält¬
nisse hinfällig. Sallust schrieb die Historien in den letzten Jahren vor seinem 35
erfolgten Tode, Vergil aber die Georgica von 37—30, Horaz endlich sein Gedicht wie man
annimmt um 29 oder 28: alle drei also schrieben zu fast der gleichen Zeit und unter
gleichen Verhältnissen; am Ehein herrschte Frieden, und das Lob der Germanen musste
entweder Allen gleichmässig oder Keinem gestattet sein.

Dass Tacitus, da er bisweilen mit jenen Scythenschilderungen übereinstimmt, mit
ihnen aus Sallust schöpfte, wird noch dadurch sehr unwahrscheinlich, dass er nicht nur,
wie schon gezeigt, in den meisten Punkten ganz selbständig von ihnen abweicht, sondern
auch c. 46 das Leben zu Wagen, welches Horaz und Justin bei den Scythen rühmen,
gerade als ein Unterscheidungszeichen der Sarmaten von den Germanen hervorhebt, wie
er auch c. 1 Germanien von Sarmatien genau abgränzt. — Uebrigens idealisirte Sallust
auch die entlegenen Völker gar nicht, wie Köpke meint, sondern nur die Eömer der alten
Zeit (s. S. 25): und nur auf diese beziehen sich die von jenem angeführten Parallelstellen
aus Catilina und Jugurtha, wie z. B. dass damals gute Sitten besser walteten als Gesetze
(Cat. 9) und dass man die Habsucht nicht kannte (ibid. 10). Erstere Bemerkung hat
auch Justin von den Scythen, und dass dieser oder vielmehr Trogus einem Griechen folgte,
macht der Schluss seiner Darstellung zweifellos (s. o.): dieser Grieche hatte also dieselbe
naheliegende Bemerkung gemacht. Die Beweisführung Köpke's erscheint somit in dieser
Hinsicht als ein bloses Spiel mit Möglichkeiten, und wir müssen uns damit begnügen, in
Tacitus und den Lobrednern der Scythen dieselbe Stimmung zu erkennen, genährt vielleicht

J
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bei Tacitus durch die Leetüre des Sallust, nicht aber im einzelnen Falle aus dieser oder
jener Stelle desselben ausgeschrieben.*)

Ob nun die zwei Fragmente Sallusts über die Germanen nur einer gelegentlichen
kurzen Bemerkungentnommen sind, oder ob er sie bei der Schilderung des Sklavenkrieges,
bei welchem germanische Sklaven eine wichtige Rolle spielten, oder bei einer Darstellung
der Eeichsgrenzen beschrieben habe, oder wann sonst, wissen wir nicht; auf die Scythen
aber kam er durch den Mithradatischen Krieg zu sprechen.

So stimmt also Tacitus in der Germania mit den Scythendarstellern nur zufällig,
oder selbstverständlich, oder durch gleiche Stimmung veranlasst, nirgends aber absichtlich
und vielfach geradezu gar nicht überein; Sallust kennt keine Germani, welche er mit den
Scythen in derselben ethnographischenBeschreibung vereinigen konnte, sondern nur solche
an Ehein und oberer Donau; Justin und die anderen weisen uns statt auf Sallust haupt¬
sächlich auf griechische Vorbilder zurück, welche Köpke und seine Anhänger gar nicht
berücksichtigt haben; Tacitus endlich folgt in seiner Stimmung dem Seneca und Lucan,
also der stoischen Opposition, während seine Nachrichten auf Cäsar und den späteren
Mittheilungen über Germanen beruhen. Es erübrigt zum Schluss nur noch in grösster
Kürze einige Worte über die Stellung des Tacitus zu sagen, von welchem diese Unter¬
suchung ausging.

Wie S. 4 gesagt, will Tacitus zunächst weiter nichts, als die Germanen durchaus
wahrheitsliebend und ausführlich beschreiben, als ein interessantes und seinem Studienkreise
angehöriges Volk. Dass sie bei ihm Gleiches oder Aehnliches mit den Scythen haben, ist
in keiner Weise aus einer bestimmten Absicht zu erklären.**) Die empfindsameStimmung
aber, welche den Tacitus überall und besonders auch in der Germania beherrscht, lässt ihn
hier das Meiste daraufhin betrachten, ob es zu der Fülle germanischer Kraft in Beziehung
stehe, oder ob es diese vielleicht vermindere. Einige in diesem Sinn wichtige Stellen sind
S. 5 angeführt; andere wären etwa noch z. B. die über die einfache Weisheit ihrer Gesetz¬
gebung »deliberant, dum fingere nesciimt; constitmmt, dum errare non possunt« (c. 22),
über die Ursache ihrer Tapferkeit yquodque praecipuum fortitadinis incitamentum est . . .
familiae et propinquitates« (e. 7), ferner occasione discordiae nostrae etiam GalUas adfecta-
vere (37) u. a. Aber auch die Grenze ihrer Kraft beurtheilen wichtige Aeusserungen
in c. 4, 23, 33 (s. o.) und Andeutungen, in welcher Weise die Römer erfolgreich in
die germanischen Sachen eingegriffenhaben, z. B. raro armis nostris, saepius pecunia iu-
vantur (die Könige der Markomanen) nee minus valent (c. 42) — vgl. c. 15: iam et pecu-

Tacitus.

») So auch Baumstarka. a. 0. S. 104, vgl. S. 99.
**) Den von Köpke und "Wiedemann citirten Parallelstellen wäre zuzufügen: Tac. 5 possessione

et usu haud perinde affieiuntur — Justin. II 2, 7 aurum et argentum non perinde ac religui mortales
adpetunt.
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idam accipere docuimus*) —; Batavi exempti muneribus et coUationibus .... bellis reser-
vantar .... nee publicanus atterit . ... in eodem obsequio et Mattiacorum gens ....
mente animoque nobiscum agunt (c. 29). Ebenso c. 8: efficacius öbligcmtur animi cwitatum,
quibus inter obsides puellae quoque nobiles imperantur. Natürlich hat nicht Alles eine der¬
artige Beziehung, wo sie aber möglieh war, unterdrückte Tacitus sie nie. In der Haupt¬
sache ist seine Ansicht von ihnen ganz die des Lucan und Seneca, deren Parallelstellen in
Zukunft den Commentaren eingefügt werden sollten. Die libertas der Germanen (und
Seythen) preisen Luc. VII 433, Sen. de ira II 15; und dieselbe Freiheit ist dem Tacitus
rtihmenswerth und verleiht nach seiner Ansicht den Germanen Kraft: quippe Arsacis
regno acrior est Germanorum libertas (37); pari ölim inopia ac Hb er täte eadem utriusque
ripae bona malaque erant (28); Qotones regnßntur, paulo iam adductms quam ceterae Ger¬
manorum gentes, nondum tarnen supra libertatem (43); Privatfehden können leicht geschlichtet
werden, quia periculosiores sunt imimicitiae iuxta libertatem (21). Diese Freiheit ist aber
aristokratischer Art, eine Geschleehterherrschaft (11, 13) und dadurch dem aristokratischen
Autor noch besonders sympathisch, der nicht ohne Wohlgefallen im Gegensatz zu der Zeit
einiger römischer Kaiser hervorhebt: die geringe Stellung der dortigen Freigelassenen sei
ein Beweis wahrer libertas (25). Doch die Freiheit kann auch ausarten; ihre Schattenseite
bei den Germanen, welche »nullo officio aut disciplina adsuefacti« (Caes. B. G. IV 1) sind,

'ist die Leidenschaftlichkeit (ira), der Mangel an ratio ac disciplina (Sen. de ira I 11;
II 15), der ihnen dauerhaften Erfolg im Kriege unmöglich macht (ib. II 15). Gerade so
Tacitus. »Illud ex libertate Vitium« ff. (11); die hosbmm discordia ist nach einer für das
Verhältniss zu Eom wichtigen Stelle sehr erfreulich für Eom (33; Sen. ir. I 11 ist ganz
ähnlich). Nur die Chatti haben multum, ut inter Germanos, rationis ac sollertiae (30).
Auch stimmt Tacitus in dem Lob der naturgemässen Einfachheit und Bedürfnisslosigkeit
der Germanen, soweit er solche nämlich wahrheitsgemäss anerkennen kann, mit dem Stoiker
Seneca ganz überein. Mit der ungenügendsten Kleidung und Wohnung, dem ärmlichsten
Leben sind sie zufrieden und glücklich (Sen. de ira II 11; de provid. 4, 12): eine Dar¬
stellung, die durch die romantische Schilderung am Schlüsse der Germania (46)**) eher
fast noch übertroffen wird. Auch dass die Deutschen ihre Götter ohne Bildniss verehren —
lucos ac nemora consecrant deorumque nominibus appellant secretum ittud quod sola reverentia
vident (9) — ist in Worten ausgedrückt, deren Stimmung sich in Lucan bei Schilderung
eines heiligen Haines wiederfindet: »arboribus suus horror inest . . terroribus addit, quos
timeant, non nosse deos« (III 411, 416). —■ Mehreren einzelnen Volksstämmen schreibt
Tacitus besondere Tugenden zu, so c. 35 den Chauken eine friedliebende Gerechtigkeit,

*) Vgl. hierzu Dio Chrysostomos or. 79 p. 434 R.: erst jetzt sammeln die nördlichen Völker
den Bernstein sorgfältig, roap' ij^imv fUftaSrjxoTei; otv eialv EvSal^iovsi;.

**) Zu welcher sich Herodots heilige und gerechte Argempäer vergleichen lassen: imb
^svSpeap Se 'ixa<rTo<; xa-voixrttai. ff. (IV 23)
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welche an Homers Abier und ebenfalls an die Herodoteischen Argempäer erinnert. Und
dies ermahnt zum Schlüsse noch zu erwähnen, dass die Idealisirung bei den Griechen die
Gerechtigkeit, die bei den Römern die Tapferkeit und Freiheit, dass sie aber bei beiden
Völkern das Glück ihrer Idealisirten betont. Noch nicht erwähnt habe ich die »deutsche
Treue,« worin Tacitus (14) eine besondere Ursache deutscher Kraft erkennt. Ich muss
mir versagen, auch auf diesen Punkt näher einzugehen. Auch von den Reden germanischer
und römischer Führer in den Annalen und Historien, welche in allen Taciteischen Tugenden
und Schwächen glänzen, kann ich nur ein Wort zum Schlüsse sagen: sie führen uns tief
in die Anschauung des Historikers von dem freien Naturvolke, von der Aufgabe Roms,
und von dem Verhältnisse beider zu einander ein. Genaueres auch hierüber wird wohl

später in einem weiteren Zusammenhang dargelegt werden.

Excurs (zu S. 13).

Der Wohnsitz der Hyperboreer war natürlich im Norden; die klare Etymologie des
Namens konnte dies auch nie vergessen lassen. Wie kommt es aber, dass man sie später
auch in den Westen versetzte? Ich glaube dies erklären und eine Verwirrung, welche bei
Ukert S. 99 u. 397 f. und sonst herrscht, lösen zu können. Die Hyperboreer wohnen
am Rhipäischen Gebirge, und zwar daselbst an den Quellen des Istros, nach Aeschylos
ev Xvofxivoi H^oiJ.rße.1, Pindar Ol. 3, 14, Apollonios Rhodios IV 284 ff. Da aber der Istros
in Westeuropa entspringt, was schon Herodot weiss und erzählt, entsteht also ein Wider¬
spruch. Derselbe ist aber zu erklären, indem man die mythischen Vorstellungen vom
Istros von der Kenntniss seines wirklichen Laufes scheidet. Der mythische Istros ist
das Gegenbild des Nils: dieser kommt aus Süden, jener aus Norden; dieser von den
frommen Aethiopen, jener von den frommen Hyperboreern. So ist die Quelle des Istros
nach Ap. Rhod. 1. c. vne^ izvoirjg Bopeao Ttaratot? ev ö(>ecrcnvgelegen, und nach
Pindar sind seine Quellen beschattet (axiayal), was der Scholiast falsch versteht wenn er
sagt axiepaq de <pr,cn iiriyaq titoo toi? ßo&elat; fj Tai; ffxia^o^ivai; ttj irepl avTaq t&v
ekaiäv cpvteia, vielmehr ist cmapos wie bei Sophokles viftiot; die Bezeichnung der
»mitternächtlichen« Gegend, des Nordens. Aber schon im Alterthum unterschied man
oft nicht zwischen der mythischen und wirklichen Darstellung, ja das Sophokleische vv-^uäv
anb 'Fmäv, wo der Zusammenhang nur die Deutung »nördlich« zulässt, wird von dem
Scholiasten (im Gedanken an die wirkliche Istrosquelle) als »westlieh« erklärt, Siä to
?rpös tt; Svcru xsto-Soti. So kamen denn unwillkürlich die Hyperboreer, die Anwohner
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der mythischen Istrosquelle im hohen Norden, in die Gegend seiner wirklichen Quelle im
Westen: in die Alpen. Daher kommt es, dass Posidonios (fg. 90 M. bei schol. Ap.
Rh. II 677) erklärt, die Hyperboreer wohnen rap) -vag "AXiteig -uriq 'Xtakiag. Ebenso
sagt der sonst unbekannte Protarchos, welcher schon in römischer Zeit, aber noch vor
Hyginus schrieb, die Alpen seien die Rhipäischen Berge, «al tobe, xnzb rä 'AXrcaia 6(>n
xaToixovvTccq TtavTag 'T-nepßopeovg övofjax^ecr'Srai (Steph. Byz. s. v. 'Trcep^dpeoi.). Probus
ad Verg. Georg. III 382: Bhipaeos montes quidam putaverunt Alpes. Posidonios bediente
sich dabei (nach Athen. VI 233 d) noch dazu des etymologischen Kunststückes, den Namen
'AÄ,jna aus einem früheren ' OXßia, herzuleiten, welcher dann wohl an die 6%ßioi, die
glückseligen Hyperboreer erinnern sollte. Die Gallier, welche unter Brennus aus den Alpen
nach Italien herabzogen, galten aus diesem Grunde dem Heraklides Pontikos als ein Heer
von Hyperboreern (Plut. Camill. 22). Andre suchten nun zwischen den zwei Ansichten
von den nördlichen und den westlichen Hyperboreern zu vermitteln. So sollen nach einer
von Plut. Cam. 15 gegebenen Erzählung die Hyperboreer des hohen Nordens aus Gallien
dorthin eingewandert sein; eine andere Vermittlung versucht Hekatäos von Abdera, welcher
(Diod. II 47) die Hyperboreer auf einer Insel im Ocean ev -coli; ävvLTzsqaq xftg KeXTixrig
ToVoig wohnen lässt; denn auch seine Angabe beruht auf einer Identificirung der mythi¬
schen Istrosquelle im Norden bei den Hyperboreern, und seiner wirklichen Quelle im
Westen bei den Kelten (Her. II 33, IV 49). Dieselbe Verquickung zeigt auch schol. Pind. ol.
3, 25: "Io-Tpo<; dl TioTa\ibq t^ei -väg ivriyag Iv ttj <räv 'Trcep^opeGw %<%«• og vvv Aa-
vovßig "ki^Exai.

Manche Verwirrungen, wie gesagt, finden durch Berücksichtigung dieses Punktes ihre
einfache Lösung. — Ukert meint dagegen S. 398, Aeschylos suche selbst schon die Hyper¬
boreer und ihre Nachbarn, die Greife und Arimaspen, wie auch die Istrosquelle im Westen,
führe auch im Prometheus die Rhipäen nicht unter den Bergen des Nordens an (S. 99).
Letzteres argumentum ex silentio hat nun einem Dichter gegenüber nicht viel zu bedeuten;
ersteres aber ist im Prometheus nicht nur nicht enthalten (wie es denn auch Aesch. fg.
191 zu widersprechen seheint), sondern dort steht vielmehr das gerade Gegentheil: Tifibg
awoXdg, im Osten (v. 791), glaubt Aeschylos die Arimaspen (805), ja beinahe schon -Jiqbg
rjXlov -jiriyalg (809)! Er schildert sie jedoch als mythische Wesen, nicht wie Herodot
als menschliche Nachbarn der Hyperboreer, ein Umstand, welcher beiläufig gesagt auch
gegen die geschichtliche Realität ihrer anderen Nachbarn, der Issedonen (s. S. 14), zu
sprechen scheint.
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